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Liebe SF-Freunde!



Heute, zum Erscheinen des 93. ORION-Abenteuers, lassen wir ein prominentes Mitglied der ORION-Crew selbst zu Wort kommen. Wir meinen Wolfgang Völz alias Mario de Monti. Der aus Film und Fernsehen bekannte Darsteller erzählt  exklusiv für die Terra-Leser , wie es damals war bei den Dreharbeiten der Serie RAUMPATROUILLE. W. Völz stellt seine Reminiszenzen unter den Titel



Bleistiftspitzer, Bügeleisen und Schwarze Weisheit
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Wolfgang Völz



Liebenswürdig aufgefordert, einige Erinnerungen über die Dreharbeiten zu Raumpatrouille Orion niederzuschreiben, fallen mir auf Anhieb nur die drei Titelbegriffe ein, die dem interessierten Leser sicher Kopfschütteln bereiten. Nun, wenn man es weiß, ist es ganz einfach  wie ja eigentlich alles im Leben. Vier Monate Drehzeit im Atelier, bis auf drei Tage Außenaufnahmen, das war schon eine sehr lange Zeit. Zurückgeblieben in der Erinnerung sind dann, oberflächlich nachgedacht, zunächst einmal diese drei Begriffe  und warum?

Sitzen Sie einmal monatelang in einer nachgebauten Raumfähre und hantieren Sie auf Kommando  wenn es um weltbewegende, allerschütternde Dinge geht  ganz simpel an der Kurbel eines Bleistiftspitzers oder drehen Sie zur Vernichtung eines fremden Raumkreuzers einfach einen  allerdings fachmännisch brillant kaschierten  Bügeleisengriff nach halbrechts, und der außerplanetarische Störenfried ist weggepustet. Das bleibt in der Erinnerung.

Unser Architekt, der Oscar-Preisträger Rolf Zehetbauer, hatte ja auch wirklich unbeschreiblich viel Phantasie in die ORION hineingearbeitet. Genial seine Bögen und Schwingungen, seine Rolltüren und Schaltbretter, seine Lichtspiele  und einen besonderen Dank seinen komfortablen Sesseln, sonst hätte man sich sicher Beulen angesessen.

Nun fehlt Ihnen, lieber Leser, immer noch eine Erklärung: die Schwarze Weisheit!

Das ist nun nicht der Titel einer Abhandlung über afrikanische Philosophie und auch kein Leitfaden zum Okkultismus. Diese Schwarze Weisheit ist eine preiswerte und unbeschreiblich gut schmeckende und duftende Brasilzigarre, viel und genüßlich in der Orion-Drehzeit, in Pausen und nach der Arbeit von der männlichen Besatzung geschmaucht.

Sehr zum Ärger unserer beiden Damen, denn zur Zigarre gehört ja auch ein kräftiger Schluck aus Hahn, Glas oder Pulle, und nebst dem abgestandenen Zigarrenrauch roch es am Nachmittag dann in der engen Räumlichkeit des Kreuzers reichlich streng nach Destille.

Wenn ich heute nach besonders lustigen Begebenheiten gefragt werde oder gar liebliche Anekdoten aus dieser Zeit der Orion-Arbeit erzählen soll, fällt mir eigentlich nie sehr viel dazu ein. Man darf nicht vergessen: Dieses Projekt, mit seinen unvorstellbar hohen Produktionskosten und dem gewaltigen Aufwand, war knapp kalkuliert. Der Drehplan hart, die Texte kompliziert und für SF-Laien kaum erlernbar.

Die Arbeit war, weiß Gott, kein Zuckerschlecken. Morgens um sieben Uhr in die Maskenbildnerei, dann hinein in das unbequeme Kostüm und 'raus ins Weltall. Die Damen wiederum marschierten schon gegen sechs Uhr in der Frühe zu ihren Schminksesseln im Damentrakt der Maskenbildner und ließen sich herrichten. Den Damenschminkraum taufe ich das »Ersatzteillager«, und die wackeren Damengesichtsverschönerungsmeister ernannte ich zu »Stukkateuren«. Sie haben aber auch ganze Arbeit geleistet und unsere der Sonne und dem Ozon monatelang entwöhnten Damen der Crew täglich aufs neue und geduldig aufgebügelt.

Wir, die Mannsbilder, hauten schon mal abends auf den Putz, wenn unsere beiden Grazien schon an der Matratze horchten. Wir tranken, pafften und blödelten auf Deibel komm 'raus. Schönherr parodierte fast jeden unserer Mitwirkenden und auch die hohe Direktion meisterhaft. Holm erzählte von seinen gewagten Zirkusfilmen, in denen er alles ohne Double bewerkstelligte. Von Geschichte zu Geschichte wurden die Elefanten und Löwen gewaltiger, die Saltos endlos und die Brüche und Prellungen immer dem Tode näher. Zu vorgerückter Stunde gab es dann den großen Abendabschluß, die Sensation der Fete schlechthin: Beckhaus wurde von mir zu einem schmissigen Tango aufgefordert. Unsere Lieblingsplatte »Jalousie« wurde aufgelegt, und nachdem wir uns geziert hatten, wer heute als Dame schwofen muß, legten wir einen Argentinier auf das Kantinenlinoleum, damit hätten wir jede lateinamerikanische Konkurrenz gewonnen. Als besondere Schlußattraktion kriegte Beckhaus jedesmal einen dicken Kuß von mir aufgedrückt, nach dem er sich mindestens eine halbe Stunde ekelte.

Heute, nach all den Jahren, sehen wir uns nur sporadisch, aber schwelgen dann immer wieder in Erinnerungen, die sich  wie es nun einmal mit Reminiszenzen so ist  völlig verklärt haben. Nur das Angenehme ist geblieben, die harte und anstrengende Arbeit vergessen.

Zum Schluß der Dreharbeiten konnte man mich nur mit Mühe daran hindern, meine beiden so wenig komfortablen Kostüme vor dem Atelier zu verbrennen. Ich wollte mich mit diesem Autodafé von den Qualen abreagieren, die ich in den Fummeln erlitten hatte. Man hinderte mich  mit Recht, denn noch oft haben wir beim Blauen Bock oder in Shows damit getingelt. Als ich vor drei Jahren mich noch einmal für Schönherrs DAS WAR MEIN LEBEN in die Kluft des Mario zwängte, dachte ich, wie schade es doch ist, daß man versäumt hat, die Serie fortzusetzen.

Heute noch  ich bin sicher  würden sich die Orion-Fans freuen, wenn man die Serie wiederaufnehmen würde, aber es soll wohl nicht sein.

Wenn ich in den ersten Jahren der YOSTER-Serie, die ja auch von der Bavaria produziert wurde, von unserem Atelier zur Kantine ging, diesmal als Johann verkleidet, kam ich immer an einem Riesenschuppen vorbei, in dem die ORION zerlegt aufbewahrt wurde. Da standen Teile des Starlight Casino, der Frogs und meines Gefechtsstands.

Vorbei ...

Heute lese ich hin und wieder wehmütig ein ORION-Abenteuer und freue mich über meinen Mario, der ja immer noch der liebenswerte Tunichtgut geblieben ist, und überlege mir dann, wie ich diese oder jene Romansituation darstellen würde. Mit besonderem Interesse lese ich, als unverbesserlicher Damennachsteller, dann natürlich die Passagen, die von so entzückenden Damen wie Erethreja und Norma Russell handeln, und durchlebe die Sorgen und Nöte des armen de Monti.

Also, ich würde mich natürlich für die Norma entscheiden.

Für die Zukunft sende ich allen Lesern und Machern der ORION-Romanserie meine allerbesten Grüße und guten Wünsche für noch recht viel unterhaltsame Abenteuer der RAUMPATROUILLE.
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Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt!!


Die Lage der irdischen Menschheit ist weiter verzweifelt. Es herrscht Chaos, denn die von den Invasoren verursachte Hochenergie-Blockade hat die Energieversorgung lahmgelegt  und ohne Erfüllung ihres Energiebedarfs muß jede moderne Zivilisation zusammenbrechen.

Cliff McLane, Hasso Sigbjörnson und STERNENKIND, die inzwischen meist Llalyhan genannt wird, befanden sich elftausend Jahre tief in der Vergangenheit. Sie waren gegen ihren Willen dorthin verschlagen worden und versuchten, das beste aus ihrer Lage zu machen.

So führten sie rund fünfhundert Nachkommen vom atlantischen Stamm der Chelten durch ein uraltes Tunnelnetz nach Westengland, damit sie dort eine neue Zivilisation errichten und damit ihre Nachkommen die Kultstätte von Stonehenge bauen können, die in der ORION-Zeit eine wichtige Rolle spielt. Die späten Nachkommen der Chelten werden sich später Kelten nennen. Unterdessen hatte eine psionisch begabte GSD-Assistentin, Norma Russell, herausgefunden, wo die drei Freunde sich befinden. Sie veranlaßte, daß gemeinsam mit Grappos versucht wird, sie in ihre eigene Zeit zurückzuholen. Das gelang  und Cliff McLane übergab den Grappos die Information, wie sie die Dunkelfeldbarrieren um ihre Welten beseitigen können, ohne ein Zeitparadoxon hervorzurufen.

Doch die Invasoren hörten nicht auf ihn, denn einerseits waren die Menschen in ihren Augen nicht intelligent und zweitens gehört Llalyhan indirekt zum Varunja, das sie auf ihre Quarantänewelten verbannte.

So zieht eine neue furchtbare Gefahr herauf  die TÖDLICHE PROGRAMMIERUNG ...


Die Hauptpersonen des Romans:

Professor Dr. Harlan Gustavsson  Bester Programmierungsspezialist der Erde.

Argus  Gustavssons Datenroboter.

Cliff, Arlene, Helga, Hasso, Mario und Atan  Die ORION-Crew sucht nach neuen Wegen der Verständigung mit den Grappos.

Leandra de Ruyter  Die Admiralin wird zum Staatsfeind erklärt.

Widmar I.  Kaiser von eigenen Gnaden.





1. Weltuntergangsstimmung





Über die blockierten Transportbänder der Avenue de l'Opéra, deren konservierte historische Fassaden menschenleer unter einem staubgrauen Himmel lagen, schritten drei Männer.

Der Mann in der Mitte ragte im wahrsten Sinn des Wortes heraus. Er war rund zwei Meter groß, schlank und bewegte sich in federnder Gangart. Seine Begleiter waren beide etwa 1,78 Meter groß, der eine dick, der andere hager.

»Was meinst du, Iscander?« fragte der Dicke, nachdem die drei Männer an einer leise plätschernden Mannasäule vorübergegangen waren. »Wird dieser Geheimnisvolle, der seinen Namen nicht genannt hat, eine echte Hilfe für uns sein oder nicht?«

Iscander Jernside antwortete niemals auf diese Frage, denn er war unwillkürlich zur Seite gesprungen, als ein Windstoß die aus dem zerstörten und verbrannten Obergeschoß eines Warenhauses ragende Heckflosse eines Jets knarren ließ.

Im gleichen Augenblick zerriß das Krachen von Schüssen die Stille, und Iscanders Begleiter brachen tödlich getroffen zusammen.

Jernside war viel zu entsetzt über das grausige, unbegreifliche Geschehen, als daß er daran dachte, sich in Sicherheit zu bringen. Er lebte nur deshalb noch, weil er vom Knarren des ausgebrannten Jets aus der Schußlinie gescheucht worden war.

Aus Hauseingängen links und rechts des Tatorts huschten uniformierte Gestalten, Männer in olivgrünen Monturen mit Funkhelmen aus unzerbrechlichem Kunststoff. Sie trugen Waffen in den Händen, die nicht in diese Zeit gehörten.

Iscander hatte noch Gelegenheit, die Waffen als die gleichen zu erkennen, mit denen er sich und seine Leute während der Zeit des bewaffneten Widerstands gegen die Grappo-Invasion ausgerüstet hatte: gepflegte Schnellfeuergewehre und Maschinenpistolen aus Museums- oder Sammlerbesitz, konstruiert und hergestellt vor mehr als tausend Jahren, in einem Jahrhundert, als das Dunkle Jahrhundert der Menschheit in die Geschichte eingegangen war.

In dem Augenblick, als ihn die Wut packte und er den Mund öffnete, um seinen Zorn und seinen Abscheu über die Bluttat hinauszuschreien, merkten die Unbekannten, daß eines ihrer Opfer noch lebte. Jemand schrie etwas. Ein Mann blieb stehen, hob seine Maschinenpistole und feuerte auf Iscander Jernside.

Einer der ersten Schüsse prallte gegen den konservierten Metallsockel einer Straßenlaterne. Die verformte Kugel heulte durch die Luft und ging so nahe an Iscanders Gesicht vorbei, daß der Mann zurückzuckte. Dadurch entging er der Masse der übrigen Geschosse, nur nicht dem, das ihn in den Kopf traf. Wie vom Blitz gefällt, brach er zusammen.

Acht Männer versammelten sich um die drei reglosen Gestalten, die nur wenige Meter voneinander entfernt lagen. Die wenigen Menschen, die noch in der Oberwelt von Paris hausten und zufällig in Häusern der Avenue de l'Opéra waren, sahen durch blinde und verschmutzte Scheiben, daß sich unmittelbar über den Rändern der Kunststoffhelme doppelt fingerbreite, knallgelbe Streifen befanden. Aber kaum jemand achtete darauf; alle waren fassungslos über das Ungeheuerliche. Menschen hatten Menschen auf offener Straße erschossen  und das in einer Zeit, in der es unter dem gemeinsam erduldeten Joch der Invasion mehr Hilfsbereitschaft untereinander, mehr Duldsamkeit und mehr Liebe gab  oder gegeben hatte.

»Sie sind tot«, sagte einer der Bewaffneten, der die drei Männer kurz untersucht hatte.

»Jernside auch?« fragte der Anführer des Trupps und deutete mit dem Lauf seiner Maschinenpistole auf den großen Mann, dessen schneeweißes Haar sich rot färbte und der vor der Invasion der Grappos und dem Zusammenbruch der irdischen Zivilisation ein erfolgreicher Entwicklungsingenieur gewesen war.

»Er hat noch ein paar Atemzüge«, sagte der Befragte. »Lassen wir sein Leben verrinnen. Er spürt nichts mehr, und er stellt auch keine Gefahr mehr für die reibungslose Machtübernahme in Paris dar.«

»Eine Gefahr war er noch nie«, sagte sein Gesprächspartner fest. »Aber seine Gefolgsleute hätten die Lager, die wir brauchen, sicher zerstört, wenn dieser Verräter noch in der Lage gewesen wäre, entsprechende Befehle zu geben. Natürlich hätte das nur eine kleine Verzögerung bedeutet, aber ...« Er zuckte mit den Schultern, dann hakte er ein plumpes Funksprechgerät von seinem Gürtel, schaltete es ein und sprach eine Meldung ins Mikrophon.

Wenige Minuten später wurde es an zahlreichen Stellen der Schweigenden Stadt, die einst den Beinamen »Lichterstadt« getragen hatte, lebendig. Aus Bauwerken, in denen sich Transmitterwürfel befanden, wie sie von TECOM, dem Terrestrischen Computerzentrum, kurz vor der Invasion überall auf den bewohnten Planeten des Sonnensystems verstreut worden waren, stürmten Männer in olivgrünen Monturen mit antiquierten und dennoch tödlichen Waffen in den Händen. Ihre Kunststoffhelme trugen ausnahmslos den gelben Streifen über dem Rand. Sie verteilten sich auf genau feststehende Zielpunkte innerhalb und außerhalb von Paris  und allmählich wurde das System erkennbar, nach dem sie vorgingen ...



*



Staubgrau war der Himmel über den grünen Hügeln des westlichen England, von denen einer gleich einer Krone die Steine trug, die einst eine Kultstätte der Kelten gewesen waren.

Cliff McLane blickte von einem einige Kilometer entfernten Hügel hinüber zu den Steinkreisen von Stonehenge. Er preßte unwillkürlich die Lippen zusammen, als er das Gewimmel bemerkte, das man aus größerer Entfernung für die Ansammlung einer Touristenheerschar hätte halten können.

Aber es war keine Zeit für Touristen. Das Gewimmel wurde von zahllosen Grappos verursacht, die Stonehenge umlagerten  Stonehenge und Hunderte von Pyramiden aus schwarzem, glasartig wirkenden Material.

Cliff erschauerte.

»Was geschieht in diesen Augenblicken?« flüsterte er. »Welches neuerliche Unheil für die Menschheit braut sich dort zusammen?«

Arlene N'Mayogaa, seine dunkelhäutige Lebens- und Einsatzgefährtin, sah von der Seite auf Cliffs Gesicht. Es war schmaler geworden. Dunkle Ränder lagen unter den Augen.

Es ist zuviel für ihn! dachte Arlene. Er schläft kaum noch, ißt nur das Notwendigste und hat sogar fast das Lachen verlernt, weil er sich vor Sorge um das Schicksal der Menschheit verzehrt. Er brennt innerlich aus, wenn er so weitermacht.

Sie faßte nach seiner Hand und sagte:

»Die Grappos lassen sich viel Zeit, Cliff. Ich glaube daran, daß wir noch eine Chance bekommen, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Im Labor wird fieberhaft an einer Kommunikationsbasis zwischen Menschen und Grappos gearbeitet.«

»Und erfolglos«, schränkte Arlene ein. »Aber auf der Quarantänewelt konnten wir mit einem Grappo kommunizieren, also wird es uns auch hier gelingen.«

Cliff wandte sich Arlene zu, lächelte flüchtig und strich ihr übers Haar.

»Du bist lieb. Aber ich habe die Hoffnung ja gar nicht aufgegeben, obwohl die Kommunikation mit dem Grappo auf der Quarantänewelt nur deshalb möglich war, weil es sich um ein Kind handelte. Um ein Kind, dessen Denkapparat noch auf einer primitiven, vergleichsweise tierhaften Stufe arbeitete, so daß seine Intelligenz nicht zu weit über der menschlichen stand.«

Er zuckte zusammen und fuhr herum. Seine Augen schienen zu brennen, als er wieder hinüberschaute zu dem gigantischen Heer der Grappos und zu den unheilvoll wirkenden, pyramidenförmigen TST-Modulatoren, wie das Grappo-Kind auf der Quarantänewelt die Geräte zur Manipulierung der Zeit genannt hatte  vereinfacht genannt hatte, um das Begriffsvermögen der Menschen nicht zu überfordern.

»Hörst du das?« fragte er.

»Ich kann nichts hören außer dem Rascheln des Windes im trockenen Gras«, antwortete Arlene und blickte Cliff fragend an.

Cliff McLane fuhr sich mit der Hand über die Stirn.

»Eben noch glaubte ich einen gesummten Choral zu hören. Ich fürchtete, meine Nerven sind völlig überreizt, Arlene.«

»Das ist schon möglich«, erwiderte Arlene. »Aber es ist auch verständlich. Wir ...« Sie stutzte und blickte nach oben. Ein Schwarm Krähen kreiste langsam, immer wieder die Formation ändernd, über der Landschaft, strich einmal dicht an Stonehenge heran und flatterte ein andermal direkt über den beiden Menschen, die allein in einem uralten Gasturbinenauto saßen. »Das kann es nicht sein.«

»Was meinst du?« fragte Cliff und folgte dem Blick seiner Gefährtin mit den Augen.

Arlene N'Mayogaa schüttelte den Kopf.

»Ich glaubte, hinter dem Staubschleier ein Summen zu hören, wie von einem Strahlflugzeug, aber ich muß mich geirrt haben.«

Cliff lachte.

»Ein Strahlflugzeug summt vielleicht, aber gewiß keinen Choral. Und außerdem, woher sollte wohl ein Strahlflugzeug kommen?«

»Woher kam das Apollo-Raumschiff, wenn man den fliegenden Treibstofftank Raumschiff nennen darf, mit dem du zum Lagrange-Punkt fünf geflogen bist?« erwiderte Arlene.

»Aus einem Museum«, antwortete Cliff McLane. »Natürlich, in zahlreichen Museen werden auch Strahlflugzeuge aus dem Zeitalter des Großen Raubbaues herumstehen  und vielleicht fliegen heute sogar ein paar dieser Kutschen herum. Aber das nützt uns verdammt wenig. Oder könnte jemand damit die Invasoren vertreiben? Derjenige, der es versuchte, müßte übergeschnappt sein.«

»Oder verzweifelt genug, um etwas Sinn- und Zweckloses zu tun«, meinte Arlene. »So wie wir. Nur wissen wir zuviel, um einen derartigen Versuch zu unternehmen.«

Cliff McLane nickte, dann lehnte er sich weit zurück, legte die Füße auf das Armaturenbrett und schloß die Augen.

Wir wissen zuviel! dachte er. Zuviel, um nicht zu erkennen, daß die Menschheit, soweit sie im Sonnensystem lebt  und vielleicht sogar auch die Menschen auf den Kolonialwelten , unaufhaltsam auf einen Abgrund zusteuert, ohne sich dagegen wehren zu können.

Angefangen hatte alles mit dem »Projekt Perseiden« ...



*



Der Auftrag der Erdregierung an die ORION-Crew und die übrige Besatzung des Sternenschiffs hatte gelautet, den Weltraum jenseits der 900-Parsek-Raumkugel zu erforschen, in unbekannte Tiefen des Alls vorzustoßen, Kontakte zu fremden Zivilisationen anzubahnen und die  relative  Einsamkeit des Menschen im Kosmos zu beenden.

Eine Kette von Abenteuern hatte die Raumfahrer zu einer Vision geführt, die sie einen »unmöglichen« Weltraum leitete und sie nach zahllosen gefahrvollen Prüfungen in orakelhafter Art die Bestimmung ahnen ließ, zu der sie berufen waren.

Das Sternenschiff geriet ins System der tausend Rätsel, das sich am Ende als eine Parallel-Raumkugel darstellte, in der die Raumfahrer als Hüter der Menschheit wirken sollten, wie es schien.

Aber es kam alles ganz anders, denn die unbekannte Macht, die sie als Hüter der Menschheit ausersehen hatte, war alles andere als allmächtig. Durch ihre Aktivitäten innerhalb der Parallel-Raumkugel hatte sie eine andere Macht aus äonenlangem Schlaf erweckt: die Macht der Erben des Rudraja.

Die Erben des Rudraja, der uralten, unvorstellbaren Macht des Bösen, das vor undenklichen Zeiten in erbittertem Kampf mit der Macht des Varunja, des Guten, gelegen hatte und zusammen mit ihr am Ende des Kosmischen Infernos untergegangen war, stürzten sich erbittert auf die Erben des Varunja, das mit Hilfe der ORION-Crew und ihrer Gefährten den Samen des Guten im Kosmos aussäen wollte.

Der Drache erwachte ...

Die Parallel-Raumkugel verwandelte sich im Anprall der feindlichen Mächte in einen Kreuzweg der Dimensionen. Das Sternenschiff, der Stolz der Menschheit, wurde von Kräften der Erben des Rudraja ausgelöscht  mitsamt seiner Besatzung.

Nur die ORION-Crew und ihre beiden Freunde Prac'h Glanskis und Vlare MacCloudeen entgingen der Vernichtung, weil sie zu diesem Zeitpunkt mit der ORION auf einer wichtigen Mission gewesen waren. Dadurch hatten die vom ersten Angriff der Erben des Rudraja überraschten Erben des Varunja Zeit, um Maßnahmen zum Schutz der ORION-Raumfahrer zu ergreifen.

Die ORION-Crew wurde im letzten Moment gerettet, aber Prac'h Glanskis und Vlare MacCloudeen wurden dabei in eine fremde Dimension verschlagen. Die Erben des Varunja aber klärten die ORION-Crew über das Kosmische Inferno und die beiden Kosmischen Urmächte auf  und darüber, daß die wiedererwachten Erben des Rudraja alle friedlichen Zivilisationen des Alls bedrohten, auch die Menschheit gehörte dazu. Sie forderten die Raumfahrer der ORION auf, zur Erde zurückzukehren und die Menschheit vor den Mächten des Bösen zu beschützen.

Als die Crew endlich die Erde erreichte, mußte sie feststellen, daß sie ihre Heimkehr mit dem Preis des Verlusts von rund siebenundsechzig Erdenjahren erkauft hatte. Die ehemaligen Vorgesetzten, Freunde, Kollegen und Verwandten existierten nicht mehr oder waren Greise; die Verhältnisse auf der Erde und den Kolonien im Sonnensystem hatten sich unter der Herrschaft des Diktators Orcuna entscheidend verändert. Die Wissenschaften, die Künste und die Technik hatten gewaltige Fortschritte gemacht, den Menschen ging es materiell so gut wie nie zuvor  aber kein Mensch konnte mitbestimmen, welche Politik gemacht wurde. Eine Droge sorgte dafür, daß niemand diesen Zustand als bedrückend empfand.

Die Raumfahrer der ORION jedoch waren entsetzt darüber und entschlossen, auf eine Schwächung und schließliche Beseitigung der Diktatur hinzuarbeiten. Doch statt dessen sahen sie sich gezwungen, sich mit Orcuna zu verbünden, denn der als blinder Passagier mit der ORION zur Erde gekommene Mordroboter des Rudraja richtete nicht nur ein Blutbad auf der Erde an, sondern versuchte alles, um die kosmischen Koordinaten des Sonnensystems zu erfahren und diese den Erben des Rudraja zu übermitteln. Das aber hätte den Untergang der menschlichen Zivilisation bedeutet.

Als die ORION-Crew schließlich den Mordroboter stellte, während er den Diktator »tötete«, konnte sie ihn zerstören und das Geheimnis Orcunas lösen. Es stellte sich heraus, daß Orcuna nichts anderes gewesen war als die vom Egosektor des Terrestrischen Computerzentrums, TECOM, projizierte Gestalt eines »Strohmanns« von TECOM.

Doch kurz nach der Zerstörung des Mordroboters stellte sich heraus, daß es ihm während seines Aufenthalts auf der Erde gelungen war, einige uralte Werkzeuge des Rudraja zu aktivieren. Die »Menschenfalle Bermuda-Dreieck« erwachte nach langer Ruhepause zu neuer und schrecklicherer Aktivität. Seeschiffe, Stratojets und Raumschiffe verschwanden unter unerklärlichen Begleiterscheinungen.

Wieder leistete die ORION-Crew wichtige Aufklärungsarbeit, konnte mehrere schlimme Gefahren von der Menschheit abwenden, aber bisher nicht das Rätsel des Bermuda-Dreiecks lösen.

Neue Rätsel gesellten sich hinzu, neue Gefahren  und nicht alle drohten von den Hinterlassenschaften eines unerbittlichen Kosmischen Krieges zwischen den Urmächten, der mit den »Schwingen der Nacht« zum Ende aller damaligen Zivilisationen geführt hatte. Auch zwischen der Erde und anderen von Menschen bewohnten Planeten gab es Konflikte, die den Frieden und das Leben der Menschen gefährdeten. Es gab aber auch Begegnungen mit fremden Wesenheiten, die gefahrvoll und fruchtbar gleichermaßen waren.

Immer aber war die Furcht davor geblieben, daß nicht nur einige relativ unwichtige Werkzeuge des Rudraja, sondern die Erben selbst auf die Erde aufmerksam werden könnten. Deshalb war die ORION-Crew dafür, das Schimmernde Tor im All zu erforschen, dessen Position sie auf drei goldfarbenen Metallplatten der alten Atlanter gefunden hatte.

Der Schritt durch das Schimmernde Tor sollte sich als der schwerwiegendste der Menschheit überhaupt erweisen. Die Raumfahrer der ORION entdeckten »auf der anderen Seite des Tores« die Hinterlassenschaften einer unvorstellbar hochentwickelten Zivilisation, die mit Sonnen und Planeten hantierte wie irdische Wissenschaftler und Techniker mit Atomen.

Vom »Wächter im Weltall«, der sie aus einem gefährlichen Kurs herausfischte, erfuhren sie, daß sie als Angehörige einer Entwicklungszivilisation die alten Einrichtungen, wie beispielsweise das intergalaktische Verkehrsnetz der Föderation, nicht benutzen dürften, weil sie dabei umkommen würden. Sie wurden auf eine Schulungswelt für Anfänger verwiesen.

Von dort aus gerieten sie nach zahlreichen gefährlichen und atemberaubenden Abenteuern schließlich nach STERNENSTADT  einer Ansammlung von frei im All schwebenden gigantischen Konstruktionen, zwischen denen Abstände von 500 000 Kilometern bis zu zweieinhalb Lichtwochen klaffen und die dennoch auf rätselhafte Weise miteinander koordiniert sind und gemeinsam ein kugelförmiges Objekt von drei Lichtjahren Durchmesser darstellen!

Die Raumfahrer der ORION kamen sich erbärmlich winzig vor, als sie auch noch erfuhren, daß diese unvorstellbar gigantische STERNENSTADT früher lediglich dem Zweck gedient hatte, Kontakt und Verständnis zwischen den heranwachsenden Individuen Tausender von Subzivilisationen einer Gemeinschaftszivilisation zu vermitteln, die »Föderation der Inselstaaten«, genannt wurde und deren fortgeschrittenste Geister es zum Ziel der Vereinigung gemacht hatten, im Verlaufe Tausender von Generationen eine Homogenisierung dieser Subzivilisationen zu erreichen.

Es stellte sich heraus, daß die Föderation der Inselstaaten ein Werk des Varunja gewesen war und daß sie ebenso ein Opfer des Kosmischen Infernos geworden war wie das Varunja und das Rudraja selbst. STERNENSTADT war nur noch ein Denkmal, das von einem Wissen und einem Können und einer Geisteshaltung zeugte, die seit dem Ersten Weltende nicht annähernd wieder erreicht worden waren.

Die Raumfahrer der ORION mußten in STERNENSTADT um ihr Überleben kämpfen, da sie von anderen Lebewesen, Versprengten, Gestrandeten und Verlorenen, angegriffen wurden. Sie lernten dabei Prinzessin Llalyma kennen, einen weiblichen Roboter, der menschlicher Gefühle mächtig war. Llalyma half ihnen  und sie halfen Llalyma und schieden als Freunde.

Die Rückkehr zur Erde wurde zu einer von Alpträumen begleiteten Odyssee, und die verzweifelten Anstrengungen der ORION-Crew, mit Hilfe der Technik einer unvorstellbar hochstehenden und dennoch untergegangenen Zivilisation nach Hause zu kommen, lösten eine Kettenreaktion von Ereignissen aus, an deren bisherigen Ende die Besetzung der Erde und der meisten anderen besiedelten Planeten des Sonnensystems durch die Grappos stand.

Es hatte keine Kämpfe gegeben, als die Invasion erfolgte. Die Grappos waren mit Hilfe ihrer hochenergetischen Transportsysteme schlagartig auf der Erde, dem Erdmond und dem Planeten Mars erschienen. Die Strahlenden Kuppeln ihrer Transportsysteme bewirkten eine Hochenergie-Blockade, die sämtliche Kernverschmelzungs- und Materie-Antimaterie-Prozesse unterband. Damit wurde automatisch jede Gegenwehr unterbunden. Kein Raumschiff flog mehr, keine Strahlwaffe, kein Kraftwerk, keine Bombe und kein Hyperfunkgerät funktionierte mehr. Der Verkehr brach völlig zusammen.

Hätte TECOM nicht Tiefbunkersysteme und Transmitterwürfel überall auf der Erde installiert gehabt, ein noch größerer Teil der irdischen Menschheit wäre zugrunde gegangen, obwohl die Invasoren mittels Mannasäulen dafür sorgten, daß niemand verhungerte.

Das schlimmste aber war gewesen, daß alle Versuche, sich mit den Grappos zu verständigen, fehlschlugen. Die Invasoren waren infolge ihrer viel höheren Intelligenzstufe nicht fähig, zu erkennen, daß die Menschen intelligente Wesen waren. Ein Durchbruch wurde erst erzielt, als der Datenroboter Argus Kontakt mit den Grappos aufnehmen konnte. Zwar vermochte auch er die Invasoren nicht davon zu überzeugen, daß die Menschen intelligente Wesen waren, aber seitdem akzeptierten sie die Menschen immerhin als Haustiere von Argus und räumten ihnen dadurch einen bevorzugten Status ein.

Durch Argus hatte die ORION-Crew auch herausbekommen, was die Grappos überhaupt auf der Erde wollten. Sie waren nicht an einer Herrschaft über die Erde interessiert, sondern nur daran, die in der Vergangenheit der Erde verborgenen Zeitsignalpunkte beziehungsweise TST-Modulatoren zu bergen und dazu zu benutzen, die vom Varunja um ihre Quarantänewelten gelegten Dunkelfeldbarrieren durch eine Zeitmanipulation ungeschehen zu machen.

Zwar hatte die ORION-Crew ihnen durch Argus klargemacht, daß dazu keine Zeitmanipulation notwendig sei, weil es die viel einfachere »Charlier-Methode« gab, aber die Grappos befürchteten, bei Anwendung der Charlier-Methode schwer geschädigt zu werden.

Die Menschen jedoch befürchteten, die Grappos könnten durch ihre Zeitmanipulation ein Zeitparadoxon hervorrufen, das im schlimmsten Fall die Entstehung der Menschheit ungeschehen machen würde ...



*



»Hargus und Argus kommen, Cliff!« rief Arlene.

McLane schrak auf, nahm die Füße vom Armaturenbrett und setzte sich gerade. Er sah auf der Salisbury Plain ein knallrot gespritztes Gasturbinenauto heranrasen.

»Hoffentlich sind sie es«, sagte Cliff. »Es könnte ja auch ein anderer aus dem Labor sein.« Mit »Labor« meinte er das Schloß Longleat House bei Warminster eingerichtete Kommunikations-Labor, in dem die Crew zahlreiche Wissenschaftler und Techniker zusammengezogen hatte. Longleat House besaß eine autarke Energieversorgung von relativ hoher Kapazität, basierend auf einem Heißwasser-Generator, der hochgespannten Dampf aus einer künstlichen Tiefenbohrung verwendete, die im 21. Jahrhundert erfolgt war. Es war mühselig gewesen, die seit Jahrhunderten stillstehende Anlage wieder arbeitsfähig zu machen, aber es war schließlich gelungen.

Der Turbinenwagen geriet in einer Kurve auf den Randstreifen, wirbelte eine Staubwolke hoch und schlingerte mit quietschenden Reifen, bis er wieder dem Steuer gehorchte.

»Er fährt wie eine gesengte Sau!« sagte Cliff, als er hinter dem Steuer Professor Dr. Harlan Gustavsson, meist nur »Hargus« genannt, erkannte. Hargus war der Programmierungsspezialist der Erde, Doktor der Computertechnik und Professor an der orbitalen »Galaktischen Universität«.

Neben Hargus stand der Roboter Argus auf dem Beifahrersitz, hielt sich mit seinen Greifklauen an der schmalen Windschutzscheibe des offenen Wagens fest, drehte sein halbkugelförmiges »Kopfteil« hin und her und blinkte mit den Datenfenstern.

Harlan Gustavsson bremste den Turbinenwagen ab, lenkte ihn von der Straße herunter und über Gras und niedrige Sträucher auf den Hügel, auf dem Cliff und Arlene warteten.

Kaum stand der Wagen, fragte Argus mit hoher, quengeliger Stimme:

»Was ist eine gesengte Sau, Herr Cliff McLane?«

»Das hast du auf diese Entfernung gehört?« fragte der Commander verblüfft.

»Ich höre sogar einen Sandfloh auf dem Mond husten«, behauptete der mülltonnengroße Roboter.

»Schwindler!« erwiderte Cliff.

»Wetten?« fragte Argus und gab ein paar Pfeiftöne von sich.

»Um was?« wollte Cliff wissen.

»Um eine Flasche Cognac, grande fine Champagne, um genau zu sein, Herr McLane«, erklärte Argus.

»Wo willst du die herbekommen?« fragte der Commander.

»Wo willst du die herbekommen, Herr McLane?« entgegnete der Roboter.

»Darüber brauche ich mir wohl keine Gedanken zu machen«, meinte Cliff. »Die Wette gilt!«

»Die Wette gilt«, bestätigte Argus.

»Also?« fragte Cliff McLane aggressiv. »Beweise deine Behauptungen, Blechtonne!«

»Ich brauche es nicht zu beweisen«, sagte Argus kreischend. »Es ist doch ganz klar. Wenn ich einen Sandfloh mit auf den Mond nehme und ihn in einer Station freilasse, dann würde ich ihn husten hören  wenn er hustet. Oder habe ich behauptet, ich würde sein Husten hören, wenn ich auf der Erde wäre und er auf dem Mond?«

»Du bist ein ganz abgefeimter Schurke!« empörte sich McLane.

Argus flötete, quietschte und schnarrte triumphierend.

»Jetzt sieh du zu, wo du eine Flasche Cognac herbekommst, Herr McLane, grande fine Champagne!« sagte er.

»Da wird dir wohl nichts anderes übrigbleiben, als die Lagerhallen in der Charente zu durchstöbern, Cliff«, warf Harlan Gustavsson ein, der auf dem Fahrersitz kniete und sich an einem Gerät zu schaffen machte, das auf der Rückbank verstaut war und einer Kombination von Funkgerät, Radar und Computer glich.

Der Commander stieß eine Verwünschung aus, aber dann mußte er gegen seinen Willen lächeln.

»Diese Mülltonne hat es doch tatsächlich fertiggebracht, mir meine Sorgen zu verscheuchen, wenn auch nur für kurze Zeit. Hargus, ist das endlich der Wunderkasten, den wir brauchen?«

Harlan Gustavsson schüttelte den Kopf und sagte betrübt:

»Es ist ein Schritt auf dem Weg zum Kommunikationsfeldprojektor und -umwandler, Cliff, nicht mehr. Eine winzige Verbesserung zu den bisherigen Prototypen ermöglicht es uns, modulierte Kommunikationsfelder der Grappos aufzufangen und Nachahmungen zu projizieren.«

»Wie Papageien es mit Wörtern unserer Sprache tun«, erwiderte Cliff verärgert. »Das wird die Grappos nicht von der menschlichen Intelligenz überzeugen.«

Harlan Gustavsson zuckte mit den Schultern.

»Mehr ist noch nicht machbar, Cliff. Soll ich anfangen?«

»Warum laßt ihr mich nicht mit den Grappos reden?« fragte Argus. »Ich habe doch oft genug bewiesen, daß ich es kann.«

»Weil das uns im derzeitigen Stadium gar nichts nützt«, erklärte Commander McLane. »Die Grappos werden wegen eines Roboters nicht auf eine Zeitmanipulation verzichten. Sie würden es aber vielleicht tun, wenn sie erkennen würden, daß die aus Milliarden Individuen bestehende Menschheit Intelligenz besitzt.«

»Genau das wird die Menschheit den Grappos nicht beweisen können«, erklärte der Roboter. »Diese Wesen wissen, daß es auf der Erde  außer mir und vielleicht noch ein paar anderen Robotern  keine intelligenten Wesen gibt.«

»Eines Tages schraube ich dir mit meinen eigenen Händen deinen Deckel ab und reiße dir die Holzwolle heraus, Mülltonne!« schimpfte Cliff McLane.

»Holzwolle!« entrüstete sich Argus, watschelte ein paar Schritte zur Seite und piepste kläglich. »Nur, weil ich wie ein Roboter entstanden bin, müßt ihr mich nicht so lieblos behandeln. Ich bin nicht nur ein denkendes, sondern auch ein fühlendes Wesen.«

»Gleich kommen mir die Tränen«, sagte Cliff und nickte Harlan Gustavsson zu. »Können wir anfangen, Hargus?«

»Jetzt sofort, Cliff«, antwortete der Computertechniker und Programmierungsspezialist.

Er nahm einige Schaltungen an seinem »Kasten« vor. Die »Radarantenne« drehte sich und richtete sich auf einige Grappos am Rande des riesigen Gebiets aus, in dem die Invasoren lagerten.

Nachdem Hargus weitere Schaltungen vorgenommen hatte, summte es in dem Gerät. Auf Oszillographenschirmen erschienen tanzende, leuchtende Linien und Kreise, mehrere Kontrollampen flackerten. Hargus riß nervös an den Spitzen seines fuchsfarbenen Schnauzers, dann drückte er schnell einige Tasten.

»Jetzt werden die aufgenommenen KOM-Feldmuster reproduziert«, flüsterte er erregt.

Angespannt beobachteten die beiden Männer und die Frau die Grappos, die die projizierten Kommunikationsfelder empfangen mußten, ob sie wollten oder nicht.

Aber auch nach dem vierzigsten Versuch und insgesamt zweihundert Minuten war nicht die Spur einer Reaktion bei den Invasoren zu erkennen.

Cliff McLane fluchte und zerstampfte das Gras mit den Stiefeln. Harlan Gustavsson reagierte völlig anders. Er lehnte sich gegen das Gerät, legte die Stirn auf die Seitenplatte und schluchzte.

Argus watschelte zu ihm, piepste ein paarmal und sagte dann:

»Mist, Partner! Sie sind einfach total überarbeitet, Harlan. Fahren wir zurück nach Longleat House. Dort trinken Sie eine warme Milch und ruhen vor dem Kamin aus. Es gibt nichts Beruhigenderes als die flackernden hellblauen Flammen über den glühenden Holzscheiten eines Kaminfeuers.«

Cliff McLane versetzte dem rechten Hinterreifen seines Turbinenwagens einen Fußtritt und sagte:

»Am besten setzt du dich auf die glühenden Holzscheite, du schizophrene Keksdose, denn ich finde, du brauchst dringender ein Beruhigungsmittel als Hargus.  Komm, Arlene, wir fahren auch zurück!«
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Schloß Longleat House gehörte zu den schönsten Schlössern Westenglands und war zwischen 1566 und 1580 erbaut worden. Am Ende des zwanzigsten Jahrhunderts hatte eine in zwölf Kilometern Höhe explodierende Wasserstoffbombe einen Trümmerhaufen aus dem Schloß gemacht.

Aber schon knapp hundert Jahre später waren die als Einzelstücke noch gut erhaltenen Mauersteine von Lewis Compton, dem Hauptaktionär der Ersten Interplanetarischen Transportgesellschaft, mitsamt dem großen Grundstück gekauft worden. Compton hatte das Schloß nach alten Unterlagen originalgetreu wiederaufbauen lassen und als gelegentlichen Wohnsitz für sich und seine Gäste benutzt, wenn er Konferenzen oder Festgelage abhielt.

Rund dreihundert Jahre später hatte einer seiner Erben, dessen Name nicht überliefert war, Schloß Longleat House zu einer Festung mit allen technischen Raffinessen seines Zeitalters ausgebaut. Es gab einen atomsicheren Tiefbunker darunter, getarnte Geschützkuppeln, Raketensilos und ähnliche Zeugnisse einer aus den Fugen geratenen Zivilisation. Damals drohte ein offener Krieg zwischen der inzwischen sehr mächtigen EIT und der Erdregierung, die das Unternehmen verstaatlichen wollte. Glücklicherweise war der offene Krieg nie ausgebrochen. Nach einigen Scharmützeln im interplanetarischen Weltraum und einer Serie von Bombenattentaten auf staatliche Raumschiffswerften der Erde hatte man sich auf eine fünfundfünfzigprozentige Beteiligung der Erdregierung an der EIT geeinigt.

Heute gab es längst keine EIT mehr. Die Waffen aus Schloß Longleat House waren in Museen gebracht worden, und seit mehr als zweihundert Jahren hatte das Schloß eine Whiskybrauerei beherbergt. Aber das Heißwasser-Kraftwerk aus der Zeit von Lewis Compton sowie sein damaliger Firmencomputer waren über die vielen Jahrhunderte hinweg erhalten geblieben  dank der Menschen, die sich immer wieder bereit gefunden hatten, diese Relikte aus der Vergangenheit, aus der ersten Blütezeit der interplanetarischen Raumfahrt, zu pflegen und vor Verrottung zu bewahren.

Daran mußte Cliff McLane denken, als er in den Innenhof des Schlosses fuhr.

»Weißt du, wo Llalyhan steckt, Argus?« fragte er, als er ausgestiegen war und der Turbinenwagen Harlan Gustavssons neben ihm anhielt.

»Wahrscheinlich in der Bibliothek, Herr McLane«, antwortete der Roboter. »Was willst du von ihr?«

»Sie muß uns helfen!« antwortete Cliff finster.

Zusammen mit Arlene ging er durch das Hauptportal. Die große Empfangshalle verriet nicht, daß sie sich in einem uralten Schloß befand. Sie war kuppelförmig, mit blankpolierten Kupferplatten verkleidet, auf denen die verschiedenen Stadien der Whiskyherstellung eingraviert waren, und besaß acht Lifts, mit denen man hinauf- oder hinunterfahren konnte.

»Sie kann dir nicht helfen, Herr McLane«, quengelte Argus und watschelte hinter dem Commander drein.

»Sie könnte, wenn sie wollte!« entgegnete Cliff schärfer, als er beabsichtigt hatte.

Tatsächlich stand Llalyhan, die »Tochter« von Prinzessin Llalyma und dem terristrischen Verteidigungsminister Han Tsu-Gol, in der riesigen Bibliothek aus Mikrofilmspulen und echten Büchern.

Llalyhan stand, weil sie ein robotisches Gebilde war, das sich nur in Gegenwart von Menschen auch menschlich benahm. Allerdings hätte selbst ein Kybernetiker nicht erkannt, daß es sich bei Llalyhan, die zum erstenmal als STERNENKIND zur Erde gekommen war, um etwas Robotisches handelte. Llalyhan war für das Auge und die fühlende Hand eine irdische Frau, von vollendeter Schönheit und mit absolut menschlichem Benehmen.

Cliff McLane war auch diesmal wieder von ihrem Gesicht fasziniert, dessen Züge und dessen Mienenspiel deutlich an Prinzessin Llalyma und Han Tsu-Gol erinnerten. Er mußte sich jedesmal erneut ins Gedächtnis rufen, daß Llalyhan keine wirklich leibliche Tochter der Prinzessin von STERNENSTADT und Han Tsu-Gol war, sondern ein Kunstprodukt. Allerdings hatte Prinzessin Llalyma ihren kybernetischen »Genkode« und den biologischen Genkode Han Tsu-Gols dazu verwendet, um ein Produkt zu schaffen, das nicht nur äußerlich dem Kind von Han und ihr glich, das entstanden wäre, wenn sie echt menschlich gewesen und Llalyma mit der biologischen Methode gezeugt worden wäre.

»Störe ich?« fragte Cliff.

Llalyhan lächelte freundlich.

»Komm herein, Cliff! Und du auch bitte, Arlene! Ich freue mich, euch wiederzusehen.«

Cliff und Arlene traten ein.

Sie fragt nicht einmal, wie unser Experiment ausgegangen ist! dachte der Commander verbittert. Sie fragt nicht, weil sie weiß, daß wir erfolglos bleiben mußten.

»Llalyhan!« sagte Cliff und stockte, suchte nach Worten. »Llalyhan, es gibt keine Hoffnung mehr für die Menschheit, wenn du uns jetzt nicht hilfst. Du darfst uns nicht im Stich lassen. Schließlich bist du zur Erde gekommen, weil deine Mutter ...« Er räusperte sich verlegen. »Prinzessin Llalyma wollte, daß du der Menschheit hilfst. Bitte, Llalyhan!«

Llalyhans Gesicht wurde ernst, beinahe traurig.

»Cliff, ich kann euch nicht helfen«, sagte sie leise. »Ich habe es dir schon oft erklärt, daß die Grappos in mir eine Vertreterin jener Macht sehen, die ihre Völker auf die Quarantänewelten verbannte. Sie können aus diesem Grunde niemals glauben, daß ich ihnen helfen will, die Dunkelfeldbarrieren um ihre Welten zu beseitigen und sie dadurch zu befreien.«

»Aber die Grappos müssen doch einsehen, daß es weder ein Varunja noch ein Rudraja mehr gibt!« sagte Cliff McLane. »Und damit auch keinen Grund mehr, sie weiter in Quarantäne zu halten.«

Llalyhan schüttelte leicht den Kopf.

»Wie könnten sie das einsehen, Cliff! Sie waren abgekapselt hinter den Dunkelfeldbarrieren ihrer Welten. Sie haben nichts vom Ende des Kosmischen Infernos bemerkt  und sie können sich auch heute noch nicht davon überzeugen, denn auch das Sonnensystem befindet sich hinter einer Dunkelfeldbarriere.«

»Dann mußt du eben Gewalt anwenden!« sagte Arlene hart. »Deine Machtmittel ...«

»Meine Machtmittel sind nichts gegen die Machtmittel der Grappos«, unterbrach Llalyhan sie. »Wenn ich versuchte, sie zu etwas zu zwingen, würde ich nur eine Reaktion herausfordern, die das Leben der Menschen auf der Erde ernsthaft gefährdete. Gegen einen Grappo könnte ich vielleicht siegen, aber nicht gegen die Dreiviertelmillion Grappos, die auf der Erde sind.«

»Aber wenn wir nichts unternehmen, ist die Existenz der Menschheit auf jeden Fall gefährdet«, erwiderte Cliff. »Nach den Zeitmanipulationen werden die Grappos niemals Gefangene der Dunkelfeldbarrieren gewesen sein. Das bedeutet, daß die Entwicklung im Kosmos einen anderen Verlauf genommen haben wird, denn die Grappos waren stark. Sie werden eine dritte Macht im Kräftespiel des Kosmischen Infernos gewesen sein. Die Entwicklung einer Menschheit könnte dadurch niemals stattgefunden haben. Auf keinen Fall würde es die heutige Menschheit geben, sondern statt dessen vielleicht eine uns völlig fremd erscheinende Menschheit  fremd erscheinend, wenn wir sie sehen könnten, was bestimmt ausgeschlossen ist, da es dann weder Arlene und mich noch andere heute lebende Menschen geben wird.«

»Cliff!« Llalyhan kam langsam auf den Commander zu, legte ihre Hände auf seine Schultern und sah ihm tief in die Augen. »Cliff, das Schicksal ist wie ein Zufallsgenerator. Man muß es nehmen, wie es kommt, sofern man es nicht beeinflussen kann. Und wir können es, was die Absicht der Grappos betrifft, nicht beeinflussen. So wenig, wie ihr Menschen den Lauf der Gestirne beeinflussen könnt. Aber was immer auch geschieht, der Kosmos wird nicht ereignislos bleiben.«

»Ein seltsamer Trost«, sagte Arlene N'Mayogaa.

Cliff stöhnte. Er glaubte, in Llalyhans Augen versinken zu müssen. Ihn schwindelte.

»Commander McLane sofort in die Funkzentrale! Commander McLane sofort in die Funkzentrale!«

Cliff tauchte aus unergründlicher Tiefe auf. Sein Blick klärte sich, heftete sich auf einen Lautsprecher der Rundrufanlage, aus der weiter der Ruf erscholl.

Arlene packte seinen Arm.

»Komm, Cliff, da muß etwas passiert sein!« sagte sie drängend.
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Vor der Tür der Funkzentrale trafen Cliff und Arlene auf Leandra de Ruyter und Hasso Sigbjörnson, die von der anderen Seite angelaufen kamen.

Sie nickten sich stumm zu, dann traten sie ein.

Helga Legrelle, Mario de Monti, Atan Shubashi und der Funkingenieur Bird Stupow saßen um die Funkanlage herum. Ihre Gesichter waren blaß. Helga hatte noch die Kopfhörer auf.

»Was hat es gegeben?« fragte Admiralin de Ruyter.

Bird Stupow sprang auf und nahm Haltung an; die Mitglieder der ORION-Crew blieben sitzen. Sie hatten es nicht nötig, etwas durch Förmlichkeiten zu beweisen, das sie längst vielfach unter Einsatz ihres Lebens bewiesen hatten.

Helga Legrelle streifte die Kopfhörer ab und sagte:

»Die Sendung wird wiederholt, Leandra. Jedenfalls hat er das gesagt.«

»Er?« fragte Cliff McLane. »Wer  er?«

»Ich schlage vor, wir warten die Wiederholung ab; das erspart uns umständliche und mißverständliche Erklärungen«, sagte Mario de Monti. Er wirkte so ungewöhnlich ernst wie alle, die um die Funkanlage saßen beziehungsweise standen.

»Man sollte ihm das Fell in Streifen abziehen, Admiralin!« stieß Stupow hervor. »Verzeihung!«

»Kommentare später!« erwiderte Leandra de Ruyter und bedeutete dem Funkingenieur mit einer Handbewegung, wieder Platz zu nehmen.

Die Menschen im Raum atmeten laut, als das Flimmern auf dem Bildschirm erlosch und aus den Lautsprecherelementen Musik ertönte. Leise betraten Hargus und Argus, Brian Hackler und Norma Russell den Raum.

»Marschmusik!« flüsterte Mario und blickte mit bezeichnend hochgezogenen Brauen auf Hackler. Admiralin de Ruyters Stabschef hatte die Hacken zusammengeschlagen und die rechte Hand grüßend an seinen Mützenschirm gelegt.

Als Hackler den Blick Marios sah, nahm er verlegen die Hand herunter und lockerte seine Haltung. Im nächsten Augenblick achteten er und Mario nur noch auf den Bildschirm und die aus den Lautsprechern kommenden Worte.

Der Bildschirm zeigte vor einem blauen Hintergrund ein Wappen, das blutrot Krone und Schwert enthielt, und aus den Lautsprechern sagte eine volltönende männliche Stimme:

»Menschen der Erde, hört die frohe Botschaft, die ich euch allen verkünde:

Ich, Kaiser Widmar I., habe ab heute mittag, zwölf Uhr Greenwich-Zeit, die Verantwortung für das Wohl und Wehe der gesamten Menschheit übernommen. Lange hatte ich zugesehen, wie die unfähige und korrupte Pseudo-Regierung unter der unfähigen Admiralin de Ruyter die Menschheit hilflos in das von den Invasoren angerichtete Chaos treiben ließ. Ich hatte darauf gehofft, daß sich in der Raumflotte fähige und energische Männer finden würden, die die Pseudo-Regierung beseitigen und die Ehre der Menschheit retten würden.

Ich hoffte leider vergebens. Doch ich konnte nicht länger zusehen, wie unsere Erde von den Invasoren beschmutzt und die Ehre der Menschheit von ihnen besudelt wird. Deshalb habe ich mich entschlossen, die schwere Bürde der Verantwortung selbst zu übernehmen.

Für mich kam selbstverständlich nur eine einzige Regierungsform in Frage, die Regierungsform, unter der früher zahlreiche Völker der Erde ihre höchste Blüte und ihren höchsten Glanz erlebten und unter der es selbstverständlich war, daß man kämpfte, um seine Ehre fleckenlos zu erhalten, auch wenn man den sicheren Tod vor Augen hatte.

Es ist  das Kaisertum!«

»Armleuchter!« schimpfte Cliff. Aber die Ansprache ging weiter, deshalb verzichtete der Commander auf weitere Bemerkungen.

»Als Kaiser der gesamten Menschheit erachte ich es als meine erste Pflicht, die Invasoren von der Erde zu vertreiben. Ich habe deshalb ein Oberkommando damit beauftragt, Streitkräfte aller Waffengattungen aufzustellen. Der Oberbefehl wird von mir selbst ausgeübt werden. Selbstverständlich erkläre ich die bisherige Pseudo-Regierung als ihres Amtes enthoben. Die Angehörigen der Raumflotte sowie die Ordnungskräfte haben sich meinem Befehl zu unterstellen. In allen Verwaltungszentren der Erde werden von mir ernannte Statthalter eingesetzt. Entsprechende Maßnahmen sind bereits angelaufen.

Außerdem erkläre ich alle Personen, die die Invasion geduldet oder mit den Invasoren kollaboriert haben, zu Staatsfeinden Erster Ordnung. Dazu gehören in erster Linie Admiralin Leandra de Ruyter und der Banditenführer Iscander Jernside. Alle Genannten sind vom Kaiserlichen Gerichtshof zum Tode verurteilt worden. Das Todesurteil wurde bisher an Iscander Jernside vollstreckt. Auch die übrigen Verbrecher werden der Gerechtigkeit nicht entgehen und ihre verdiente Strafe erhalten.

Noch während unseres Kampfes gegen die Invasoren wird überall auf der Erde die neue Ordnung durchgesetzt werden. Ich rufe mein ganzes Volk dazu auf, meine Truppen in jeder Weise zu unterstützen, dort, wo feindliche Truppen illegal aufmarschieren, die Straßen durch Barrikaden zu blockieren und die in den Händen der Gesetzlosen befindlichen Fabriken zu bestreiken.

Es lebe das Kaiserreich der Menschen! Nieder mit den Invasoren! Nieder mit den Gesetzlosen!«

Marschmusik ertönte. Als sie verstummte, erlosch auch das Symbol des Kaisers auf dem Bildschirm.

Alle Anwesenden redeten wild durcheinander, bis Cliff mit einem Zuruf Ruhe herstellte.

»Das kann nur ein Wahnsinniger sein!« rief er. »Und ein Mörder dazu! Wenn das stimmt, das Iscander Jernside ermordet wurde, dann werden wir diesen Irren jagen, bis wir ihn gefaßt haben!«

»Es ist ungeheuerlich!« sagte Leandra de Ruyter. »Dieser Verbrecher nutzt die Notlage der Menschheit aus, um seine Geltungssucht zu befriedigen. Auch wenn er sicherlich niemals eine funktionierende Truppe zusammenbekommt, kann er gefährliche Unruhe stiften. Die Menschen sind so schon genug verunsichert. Und wenn er es fertigbringen sollte, die Invasoren anzugreifen ...«

»Unmöglich«, warf Atan Shubashi ein. »Womit will er denn die Invasoren angreifen? Kein Raumschiff, keine Strahlwaffe, kein atomarer Sprengkopf funktionieren. Ich wette, da hockt irgendwo ein Irrer vor einem zufällig entdeckten Sender und wirft mit großen Worten um sich, ohne auch nur über einen einzigen Soldaten zu verfügen.«

»Eine Ordnungswidrigkeit«, warf Major Brian Hackler ein. »Illegales Betreiben eines Senders, Aufwiegelung anderer Menschen zu Aufruhr und Streik, Verleumdung von Amtspersonen ...«

»Warum stellen wir nicht erst einmal fest, was an den Behauptungen des ›Kaisers‹ wahr ist!« rief Helga Legrelle.

»Das ist richtig«, sagte Cliff McLane. »Stelle bitte eine Verbindung mit dem Club Jeanne in Paris her, Helga!«

Die Funkerin der ORION nickte, streifte sich die Kopfhörer wieder über und schaltete an der Funkapparatur. Nachdem sie eine Weile gelauscht hatte, wurde sie totenbleich.

»Der Club Jeanne meldet sich nicht«, sagte sie leise. »Statt dessen habe ich mehrere Funkgespräche zwischen einem ›Kaiserlichen Hauptquartier‹ in Rom und dem ›Statthalter von Paris‹, einem Marschall Maintenon, abgehört. Demnach befindet sich Paris fest in der Hand sogenannter Kaiserlicher Truppen.«

»Das darf nicht wahr sein!« entfuhr es Hasso Sigbjörnson. »Träumen wir vielleicht nur einen Alptraum?«

»Es ist leider wahr«, erwiderte Helga.

»Dann müssen wir annehmen, daß auch das mit der Ermordung von Iscander wahr ist«, sagte Cliff bestürzt. Er wandte sich an die Admiralin. »Leandra, wir müssen sofort etwas unternehmen. Ich schlage vor, die ORION-Crew geht nach Rom und schnappt sich diesen Verbrecher. Wenn er ausgeschaltet ist, dürfte der Spuk bald vorbei sein.«

»Wollen Sie der Admiralin sagen, was zu tun ist, Oberst McLane?« warf Brian Hackler kühl ein. »Außerdem besagen die Dienstvorschriften der Raumflotte ganz eindeutig ...«

Er unterbrach sich irritiert, als plötzlich Llalyhan neben ihm stand.

»Die Grappos aktivieren die TST-Modulatoren«, sagte Llalyhan.

Alle Anwesenden blickten entsetzt auf Han Tsu-Gols Tochter, dann schrie Cliff:

»Wir fahren sofort hin!«

Es dauerte nur Sekunden, bis sich der Funkraum geleert hatte. Sogar Major Brian Hackler hatte sich den anderen Personen angeschlossen, ohne seine üblichen Proteste gegen Vorschriftswidrigkeiten vorzubringen.


2. Schicksalstag





Die drei Turbinenwagen bremsten scharf ab; die Insassen sprangen heraus und blickten über die Masse der versammelten Grappos zu den schwarzen Pyramiden der Temporal-Schwingungs-Träger-Modulatoren, wie das Grappo-Kind auf der Quarantänewelt diese Geräte zur Manipulierung der Zeit genannt hatte.

»Unheimlich!« flüsterte Mario de Monti und sprach damit das aus, was alle Anwesenden dachten  vielleicht ausgenommen Argus.

Ein hohles Brausen lag in der Luft, ohne daß ein Wind zu spüren war. Die Halme der Gräser und die Blätter an den Sträuchern und Bäumen wirkten wie steifgefroren. Der normalerweise staubgraue Himmel war fast schwarz geworden, obwohl es früher Nachmittag war, ein Herbstnachmittag.

»Genau das haben wir schon einmal erlebt«, sagte Atan Shubashi. »Da tönt auch wieder der Geisterchor! Hört ihr es?«

»Gesummter Choral«, meinte Hasso Sigbjörnson. »Genau wie damals, als die Grappos ihre ersten Zeitbohrversuche hier anstellten, nur lauter.«

Ein Schwarm Krähen stieg von dem Wäldchen gleich hinter den Steinkreisen von Stonehenge auf, flatterte unschlüssig durcheinander und strich dann nach Norden ab.

»Ob sie davon aufgescheucht wurden?« fragte Cliff McLane zu sich selbst. Er lauschte dem Auf und Ab der vollen Vokallaute, in das sich manchmal instrumentale Klänge mischten. »Hörst du auch diesmal nichts, Argus?«

»Was soll ich hören?« fragte der Datenroboter quäkend. »Das Krächzen der Krähen höre ich, sonst nichts. Es weht ja nicht einmal der leiseste Wind.«

»Er will uns auf den Arm nehmen!« schimpfte Bird Stupow und rollte mit den Augen.

»Argus kann es tatsächlich nicht hören, Bird«, sagte McLane. »Die gesummten Choräle sind akustisch nicht erfaßbar. Es muß sich um eine Strahlung handeln, die in unseren Gehirnen die Halluzination gesummter Choräle erzeugt. Argus, sage uns bitte Bescheid, wenn du eine Überlappungszone ortest!«

»Wird gemacht, Herr Commander«, erwiderte der Datenroboter. »Übrigens habe ich gezählt. Zur Zeit befinden sich genau 729 000 Invasoren hier, in mathematisch exakter Formation rund um die TST-Modulatoren verteilt, die ihrerseits rund um die Monolithen angeordnet sind.«

»Wieviel TST-Modulatoren hast du gezählt?« fragte die Admiralin.

»Genau 810, Frau Admiralin«, antwortete Argus. »Eine magische Zahl, genau wie 729 000, übrigens.«

»Was ist an nackten Zahlen magisch, du Blecheimer?« fragte Mario de Monti gereizt.

»Ganz einfach, du Simpel«, erklärte der Roboter. »3 x 30 ist 90, 3 x 90 ist 270 und 3 x 270 ist 810. 810 x 900 wiederum ergibt 729 000. Die Neun scheint hier die ausschlaggebende Zahl zu sein. Das ist aber nur vordergründig. In Wirklichkeit ist die Drei ausschlaggebend. Die Drei wiederum ...«

Er kam nicht weiter, denn es knallte ein paarmal so laut, daß die Raumfahrer der ORION und ihre Gefährten unwillkürlich hinter dem Turbinenwagen in Deckung gingen.

Ein schrilles Heulen ertönte, näherte sich und wurde ohrenbetäubend. Als es wieder abebbte, tauchten die Raumfahrer der ORION aus ihren Deckungen auf und blickten fünf Düsenflugzeugen nach, die soeben wieder in dem Staubschleier verschwanden, der den größten Teil der Erde umspannte und von den zu Staub zermahlenen Stadtvierteln stammte, in denen die Grappos ihre Regenerationskuppeln errichtet hatten.

»Düsenjäger!« rief Brian Hackler verblüfft. »MIG-21 PF, auch Fishbed-F genannt. Uralte Allwetter-Abfängjäger aus der Zeit der Systemfeindschaft, letztes Drittel des zwanzigsten Jahrhunderts. In einem der Erweiterungshallen des Flugtechnischen Museums Noordwijk stehen siebzehn Stück davon, aber es gibt auch noch zahlreiche Exemplare in anderen Museen.«

»Woher wissen Sie das, Major Hackler?« fragte Hasso Sigbjörnson verwundert.

»Mein Hobby«, antwortete Hackler stolz.

»Fragen wir uns lieber, was die hier wollen«, meinte Cliff McLane.

»Wollten«, korrigierte Hackler.

Cliff schüttelte den Kopf.

»Nein, wollen. Ich glaube nicht, daß sie sich mit einem schnellen Überfliegen zufriedengeben. Sie werden mehr sehen wollen  hoffentlich nicht auch mehr tun.«

»Du denkst, es sind Flugzeuge des Kaisers?« fragte Leandra de Ruyter.

»Was sonst«, erwiderte Cliff.

»Achtung, sie kommen zurück!« rief Atan Shubashi.

Aller Augen gingen in die Richtung, in die der kleine Astrogator der ORION mit ausgestrecktem Arm zeigte.

Fünf Düsenjäger näherten sich in geringer Höhe und mit erheblich gedrosselter Geschwindigkeit Stonehenge.

»Sie fliegen ziemlich dicht zusammen  und dafür wackeln sie bedenklich«, meinte Brian Hackler. »Hoffentlich sind die Piloten gut genug trainiert. Mit den Elektroniken des zwanzigsten Jahrhunderts war noch nicht viel los  und mit den ›dampfgetriebenen Computern‹, wie die Russen sie zur Zeit der Fishbed-F verwendeten, fuhr man meist mehr schlecht als recht.«

»Rußland war führend in der Kybernetik!« protestierte Bird Stupow.

»Das war später«, erklärte Hackler. »Admiralin, sollten wir die Düsenjäger nicht mit den HM 4s herunterholen, bevor sie vielleicht Luft-Boden-Raketen auf die Grappos abfeuern?«

»Sind Sie verrückt, Hackler!« rief Helga Legrelle. »Da sitzen Menschen drin!«

»Söldner eines Verbrechers!« wandte Hackler ein.

Aber Leandra de Ruyter schüttelte den Kopf.

»Abgelehnt, Major!« erklärte sie.

Die Düsenjäger flogen in pfeilförmiger Formation über den Hügel, auf dem die Frauen und Männer standen, kurvten ein und orgelten in höchstens hundert Metern Höhe über die Grappos, die TST-Modulatoren und Stonehenge hinweg.

Als sie wieder hochzogen, berührten sich die Tragflächen zweier Maschinen. Trümmer flogen durch die Luft. Gleich Steinen stürzten die beiden Düsenjäger zwischen zwei Hügeln ab. Es gab zwei dicht aufeinanderfolgende Explosionen, dann schossen Feuersäulen und Rauchpilze empor.

»Wir müssen den Piloten helfen!« rief Arlene entsetzt.

»Denen kann niemand mehr helfen«, sagte Cliff tonlos. Er war erschüttert über den sinnlosen Tod der beiden Piloten, denn wenn sie auch für den Usurpator Widmar I. geflogen waren, so waren sie doch Menschen  und wahrscheinlich verblendete und verführte Menschen, die sich des Verbrecherischen ihrer Handlungsweise gar nicht bewußt gewesen waren.

»Sie sind nur mangelhaft ausgebildet!« entrüstete sich Brian Hackler. »Wahrscheinlich nur ein paar Stunden Alleinflug. Gegen so etwas müßte es doch auch bei den Kaiserlichen Dienstvorschriften geben.«

Cliff McLane sah den übrigen drei Düsenjägern nach, die ihre enge Formation aufgegeben hatten und wieder beschleunigten.

»Sie fliegen Richtung Kanal. Wie groß ist der Aktionsradius dieser Maschinen, Hackler?«

»Major Hackler!« korrigierte Hackler steif. »Genau weiß ich es bei diesem Typ nicht, aber der Aktionsradius dürfte bei zwölfhundert Kilometern liegen.«

»Also könnte die Einsatzbasis in Frankreich liegen«, überlegte Hasso Sigbjörnson. »Die Kaiserlichen scheinen sich ganz schön breitzumachen.«

»Das wundert mich nicht«, sagte die Admiralin. »Die Erde besitzt keine Landstreitkräfte. Die Polizei ist bis auf die Angehörigen des Kriminalistischen Dienstes unbewaffnet. Eine gutorganisierte, bewaffnete Truppe hat also leichtes Spiel.«

»Aber die Düsenjäger haben nicht geschossen«, sinnierte Atan Shubashi. »Das bereitet mir Sorgen.«

»Das bereitet Ihnen Sorgen, Astrogator Shubashi?« fragte Hackler gedehnt.

»Allerdings«, erwiderte Atan. »Denn wenn die Kaiserlichen darauf verzichtet haben, mit Nadelstichen in Form von Luft-Boden-Raketen mit chemischen Sprengköpfen gegen die Invasoren vorzugehen, dann wollen sie wahrscheinlich mit einem Paukenschlag kommen.«

»Oh, verdammt!« flüsterte Mario.

Doch dann hörten sie wieder einen gesummten Choral, und diesmal viel »lauter« als zuvor, so laut, daß es schmerzte. Die Menschen preßten die Hände gegen die Ohren, aber das nützte natürlich nichts.



*



Plötzlich riß die Wolkendecke auf.

Zuerst waren nur Wirbel in der fast schwarzen Wolkendecke zu erkennen gewesen, dann huschte mehrmals ein fahles Leuchten über die Unterseite, so, als ob Scheinwerferbatterien ihre gebündelten Lichtkegel von der Erde aus hin und her schwenkten. Aber nirgends waren Scheinwerfer zu sehen.

Und dann wirbelten die Wolkenmassen immer schneller umeinander, leuchteten beständig  und verschwanden plötzlich. Nur am Horizont war noch ein grauer Wolkenstreifen zu sehen.

Der Choral verstummte ...

»Ortung!« sagte Argus in die Stille hinein. »Starke Funksignale von fünf verschiedenen Stellen rings um den Hügel von Stonehenge. Einstufe Signale als Peilzeichen, da sonst kein Informationsgehalt erkennbar.«

»Peilzeichen!« wiederholte Helga Legrelle bestürzt. »Ahnt ihr, was das bedeutet, Freunde?«

»Was soll es schon bedeuten!« sagte Major Hackler verächtlich.

»Die Kaiserlichen werden hochfliegende Bomber geschickt haben, und damit sie ihr Ziel bei der dichten Wolkendecke auch finden  man ahnte ja nicht, daß die Wolken aufreißen würden , haben die fünf Düsenjäger vorhin Peilsender abgeworfen, die zum eingestellten Zeitpunkt ihre Arbeit aufgenommen haben. Aber mit ihren mittelalterlichen Knallkörpern werden sie die Grappos nicht einmal erschrecken können.«

»Noch eine Ortung«, meldete Argus. »Flugobjekt nähert sich in fünfzehn Kilometern Höhe dem Gebiet von Stonehenge. Geschwindigkeit Mach drei, Antrieb erfolgt durch zwei Zwillings-Stahltriebwerke. Quelle schwachen Kernzerfalls in Objektmitte.«

»Kernzerfall?« sagte Hasso entgeistert. »Eine Atomuhr, deren Kernzerfall sich auf so große Entfernung anmessen läßt?«

»Himmel!« Mario den Monti ächzte. »Daran hat bisher niemand von uns gedacht, weil die Kernspaltung seit ihrem Verbot im 21. Jahrhundert nicht mehr praktiziert wird! Aber noch früher gab es sogar Sprengköpfe, die nach dem Prinzip der Kernspaltungs-Kettenreaktion funktionieren! Sollten irgendwelche Idioten in irgendeinem Keller Kernspaltungsbomben aufgehoben haben?«

»Mit so etwas haben die Grappos nicht gerechnet«, sagte Brian Hackler, und er schien sich darüber zu freuen. »Sie haben mit ihrer Hochenergie-Blockade nur Kernverschmelzungs- und Antimaterieanlagen getroffen, aber Atombomben auf Kernspaltungsbasis dürften noch funktionieren. Das ist die Rettung!«

»Sie sagen so etwas?« rief Leandra de Ruyter fassungslos. »Ausgerechnet Sie, Major? Wissen Sie nicht, daß Kernspaltungsbomben außer der Verwüstung, die sie anrichten, einen ›heißen‹ Fallout haben, der einen ganzen Landstrich entvölkern kann? Wenn hier eine starke Spaltbombe explodiert, müssen mindestens eine halbe Million Menschen sterben oder werden verkrüppelt, ganz zu schweigen von den genetischen Auswirkungen.«

»Und wir werden zu denen gehören, die sterben«, warf Arlene ein.

»Ich ... ich dachte«, stotterte Hackler. »Die ... die Rettung der Menschheit wäre den ... den Preis wert, Admiralin.«

»Wenn nur ein paar Grappos überleben, werden sie die Menschheit exemplarisch bestrafen«, prophezeite Hasso Sigbjörnson mit finsterem Gesicht. »Hackler, Sie sind ein verdammter Esel!«

»Eine Atombombe!« jammerte Bird Stupow. Verstohlen bekreuzigte er sich. »Dagegen hilft kein Mut. Lassen Sie uns fliehen, bevor das Unglück geschieht!«

»Wir kommen nicht aus der tödlichen Wirkungszone heraus«, entgegnete Cliff McLane. »Flucht wäre sinnlos. Außerdem wären die Grappos ausgemachte Idioten, wenn sie sich auslöschen ließen  und wir haben oft genug erlebt, daß sie alles andere als Idioten sind.«

»Eine Flugbombe«, meldete Argus und kreischte aufgeregt. »Computergesteuert. Sie hält genau auf den Punkt in der Mitte der fünf Peilsender zu und wird in drei Minuten aufschlagen.«

Bird Stupows Gesicht war eine einzige Maske grauenhaften Entsetzens.

Mario räusperte sich mit einem Blick auf Brian Hackler, dann ging er zu dem Wagen, mit dem er gefahren war, griff ins Handschuhfach und holte eine Flasche heraus, in der eine honigfarbene Flüssigkeit schwappte.

Er öffnete die Flasche und hielt sie Stupow hin.

»Bester schottischer Malzwhisky«, erklärte er beruhigend. »Er schützt zwar nicht vor Bomben, aber er schenkt Gelassenheit. Trink, mein Freund!«

Erst zögerte der Funkingenieur, dann nahm er die Flasche und verringerte ihren Inhalt um drei Daumenbreiten.

»Danke, Brüderchen!« flüsterte er mit heißer Kehle, dann stieß er auf. »Mir wird heiß.«

»Alkoholgenuß im Dienst ist ein schweres Vergehen«, dozierte Brian Hackler.

Mario trank und reichte die Flasche an Leandra de Ruyter weiter.

Die Admiralin musterte den Inhalt, dann sagte sie:

»Jeder Mensch hat vor seinem Tode einen letzten Wunsch frei, Hackler. Ich auch. Und ich wünsche mir, daß Sie nicht weniger von diesem Whisky trinken als ich.« Sie setzte die Flasche an und trank zwei Daumenbreiten, dann gab sie sie ihrem Stabschef.

»Admiralin!« rief Hackler entrüstet.

»Wollen Sie mir meinen letzten Wunsch versagen, Brian?« fragte Leandra de Ruyter. »Brächten Sie das wirklich übers Herz?«

Schweigend schüttelte Brian Hackler den Kopf, setzte die Flasche an und trank. Als er sie absetzte, liefen ihm zwei Tränen über die Wangen, vielleicht vom ungewohnten Alkoholgenuß im Dienst, vielleicht auch nicht.

Als Arlene trank und den Rest an Mario zurückgab, rülpste Brian Hackler laut.

»Aber Hackler!« sagte Helga Legrelle.

»Ich bitte um Verzeihung«, sagte der Major. »Es kam so plötzlich, und ich war in Gedanken versunken ...«

Grelles, weißes Leuchten legte sich über die Menschen, die Hügel, die Grappos und die TST-Modulatoren, dann erlosch es so abrupt, wie es aufgeflammt war.

Langsam ließ Bird Stupow die Hände, die er vors Gesicht geschlagen hatte, sinken. Aus großen Augen schaute er auf Mario de Monti.

»Du hast die Flasche mitnehmen dürfen, Brüderchen!« sagte er strahlend. »Dann gibt es vielleicht noch mehr davon.«

»Wo?« fragte Mario verwundert.

»Im Himmel, wo sonst!« erwiderte der Funkingenieur und strich seinen weit über die Mundwinkel herabhängenden Schnauzbart glatt. Als Argus in sein Blickfeld geriet, schien es, als drohten ihm die Augen herauszufallen.

Mario grinste.

»Das hättest du nicht gedacht, daß auch Roboter in den Himmel kommen, was?« meinte er.

»Zwei Menschen reden Unsinn«, stellte Argus fest. »Das ist typisch für miserabel durchkonstruierte biologische Systeme. Aber es ist kein Wunder, denn als die Prototypen des Homo sapiens entworfen wurden, gab es keine Roboter wie mich, die man als Vorlage benutzen konnte.«

Plötzlich grinste auch Stupow.

»Sie hat gemeint, wir machten Ernst, Mario!« triumphierte er. »Die Mülltonne hat geglaubt, wir bildeten uns ein, tatsächlich im Himmel zu sein!«

»Hast du nicht?« fragte Mario.

Bird Stupow schüttelte den Kopf.

»Im Himmel ist Alkoholverbot«, erklärte er. »Deshalb will ich auch so lange wie möglich leben.«

Argus pfiff empört.

»Es war eine Gemeinheit, mich so hinterlistig zu täuschen!« zeterte er. »Aber die Menschen denken ja alle, sie könnten mit einem Roboter umgehen wie mit einem unbeseelten Möbelstück.«

»Beruhige dich, Kleiner«, sagte Harlan Gustavsson und tätschelte beruhigend das Kopfteil des Roboters. »Erzähle uns lieber, was eigentlich geschehen ist. Die Bombe ist doch explodiert, nicht wahr? Warum haben wir dann außer dem Leuchten nichts davon gemerkt?«

»Ich sage nichts, solange diese Ignoranten es hören könnten«, entgegnete der Datenroboter.

»Dann muß ich annehmen, daß du auch nicht mehr weißt als diese Ignoranten«, erklärte Harlan.

»Ich nicht mehr weiß!« erboste sich Argus. Seine Datenfenster blinkten wie verrückt. »Ich, der einmalige Datensammler und -verwerter! Ich weiß alles, bis ins Detail. Die Grappos haben unter der Flugbombe ein Abwehrfeld projiziert, die Bombe dadurch gezündet und sie dann sofort in der Zeit verschwinden lassen. Sie hätte übrigens eine Wirkung von zweihundert Megatonnen TNT entwickelt.«

»Zweihundert Megatonnen!« sagte Mario de Monti mit blassen Lippen. »Das hätte doch glatt den Rest Whisky in der verschlossenen Flasche verdampfen lassen!«

Er warf einen Blick auf die Grappos. Dort hatte sich optisch nichts verändert.

»Was sie wohl jetzt von uns denken?« meinte er sinnend.

»Ich wäre nicht scharf darauf, es zu erfahren, denn es ist sicher nichts Schmeichelhaftes«, erwiderte Cliff McLane.

Brian Hackler reckte angriffslustig das Kinn vor.

»Wir haben die Bombe schließlich nicht geworfen«, stellte er fest.

»Aber unter uns gab es jemanden, der bei dem Gedanken frohlockte, die Grappos könnten mit einer Kernspaltungsbombe vernichtet werden«, erwiderte Hasso Sigbjörnson sarkastisch.

Das schloß sogar Major Brian Hackler für die nächste Stunde den Mund.
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Rund zwei Stunden verstrichen ereignislos, und die Menschen auf dem Hügel gegenüber Stonehenge berieten schon darüber, ob es nicht besser wäre, sich um die Gefahren zu kümmern, die durch den Usurpator drohten, anstatt tatenlos zuzusehen, wie sich nichts ereignete.

Da setzte der Choral abermals ein, diesmal unterbrochen von einem Schrillen, das alle siebenundzwanzig Sekunden wiederkehrte. Über den TST-Modulatoren bildete sich ein waberndes bläuliches Leuchten.

»Das ist so ähnlich wie bei unserem ersten Besuch in Stonehenge«, sagte Hasso Sigbjörnson. »Kurz bevor wir durch die Zeitperforationen zu den alten Kelten hinabstürzten.«

Cliff McLane straffte sich.

»Es wird Zeit, daß wir etwas unternehmen!« erklärte er. »Wir werden die Grappos stören. Argus, du nimmst Verbindung mit ihnen auf und stellst ihnen ein Ultimatum! Sage ihnen, wenn sie die TST-Modulatoren nicht innerhalb von fünf Minuten desaktivieren, zünden wir die Kernspaltungsbombe, die unter dem Hügel von Stonehenge vergraben ist!«

»Eine Kernspaltungsbombe  unter dem Hügel von Stonehenge?« rief Brian Hackler. »Wer hat Ihnen erlaubt, sie dort zu vergraben? Zeigen Sie mir die Bescheinigung, daß Sie die Bombe aus irgendeinem Magazin holen durften, Oberst!«

»Herr McLane blufft doch nur, Herr Hackler«, sagte Argus, während seine Sensoren rotierten. »Wenn dort eine Kernspaltungsbombe wäre, müßte ich den langsamen Kernzerfall des spaltbaren Materials anmessen können.«

»Setz dich schon in Bewegung, Argus!« befahl Cliff.

»Spielst du nicht zu hoch, wenn du die Grappos so massiv bedrohst, Cliff?« fragte Leandra de Ruyter.

»Es ist das einzige, was sie vielleicht aufhalten kann«, erwiderte der Commander. »Und wenn wir dadurch nichts weiter gewinnen als Zeit, um neue Versuche, sie von unserer Intelligenz zu überzeugen, anstellen zu können.«

»Einverstanden«, sagte die Admiralin.

»Geh schon!« sagte Harlan Gustavsson zu seinem Datenroboter. »Oder willst du uns im Stich lassen?«

Argus piepste kläglich.

»Alles wird auf meine Schultern abgewälzt«, klagte er. »Die ganze Verantwortung. Dabei bin ich doch so klein.« Er sah, daß Cliff seine HM 4 zog und versicherte hastig: »Ich gehe ja schon. Warum die Menschen nur immer so brutal sein müssen!«

Niemand lachte darüber. Cliff McLane steckte seine HM 4 ins Halfter zurück und ging langsam mit ernstem Gesicht hinter dem Roboter her, der unbeholfen auf die Grappos zuwatschelte.

Das Leuchten über den TST-Modulatoren verstärkte sich. Argus hielt vor der ersten Reihe der Invasoren an, die mit ihren unterschiedlichen Formen und den teilweise metallisch glitzernden Körperoberflächen ein bizarres Bild boten. Inzwischen wußte man, daß es sich bei ihren Körperoberflächen nicht um Panzerungen oder Schutzkleidungen handelte. Auch wußte man, daß die Grappos keine Roboter waren, sondern jeweils zwei völlig verschiedenartige Lebewesen, die in Symbiose miteinander lebten: die Gor-Ramen-Akith, die sich aus anorganischer Materie entwickelt hatten und die Außenhülle des gemeinsamen Körpers bildeten  und die Pju-Para-Oker-Sam, organische Lebewesen, die im Innern des gemeinsamen Körpers lebten und mit ihrer sechsdimensionalen Aura die anorganischen und deshalb besonders empfindlichen Symbiosepartner gegen schädliche Umwelteinflüsse schützten.

»Hat er schon Kontakt mit den Grappos?« flüsterte Arlene an Cliffs Seite. Sie griff nach seiner Hand.

Cliff zuckte die Schultern.

»Er hat Kontakt«, sagte Harlan Gustavsson. Der Programmierungsspezialist war dem Roboter genauso gefolgt wie alle anderen Mitglieder der Gruppe.

»Woher wollen Sie das wissen, Doktor Gustavsson?« fragte Brian Hackler.

»Ich spüre es«, antwortete Gustavsson. »Wenn man so vertraut miteinander ist wie Argus und ich, dann spürt man so etwas einfach.«

Plötzlich fiel das bläuliche Leuchten in sich zusammen.

»Sie haben Angst!« quiekte Argus triumphierend. »Da sie mir nicht beweisen können, daß es keine Bombe gibt, müssen sie damit rechnen, in dem Augenblick vernichtet zu werden, in dem sie wegen ihrer Konzentration auf die Zeitmanipulation am empfindlichsten sind. Wenn die Menschheit noch als solche existiert, dann hat sie es mir zu verdan...«

Er brach ab, als sich vier Grappos blitzschnell um ihn gruppierten. Im nächsten Augenblick versank Argus in einem silbrig schimmerndem Wabern.

Harlan Gustavsson stieß einen Wutschrei aus.

»Argus! Ihr Hunde! Was habt ihr mit meinem Roboter gemacht?« Er stürzte sich mit geballten Fäusten auf den nächsten Grappo. Aber bevor er ihn erreicht hatte, gab es einen grellen Blitz  und der Programmierungsspezialist fand sich zehn Meter weiter im Gras wieder.

Helga Legrelle und Mario de Monti eilten zu ihm, aber er stand von allein wieder auf, wenn auch ächzend und stöhnend.

»Das ist Diebstahl von Regierungseigentum!« schrie Brian Hackler die Grappos an. »Wenn nicht noch Schlimmeres!« Er nestelte am Griffstück seiner HM 4. »Gebt Argus sofort heraus, oder ich muß ein Exempel statuieren!«

Hasso umklammerte Hacklers Handgelenk, als der Major seine Waffe zog. Hackler schrie auf, als der Druck der Hand sich verstärkte, dann ließ er die Waffe fallen.

»Lassen Sie mich sofort los, Ingenieur Sigbjörnson!« rief Brian Hackler zornbebend. Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn.

»Nicht, bevor Sie wieder vernünftig geworden sind, Hackler«, entgegnete Hasso.

»Reißen Sie sich zusammen, Major Hackler!« sagte Leandra de Ruyter scharf. »Es paßt überhaupt nicht zu Ihrem Charakter, eigenmächtig zu handeln. Sie hätten uns etwas Schlimmes einbrocken können.«

»Ich werde vernünftig sein«, versprach Brian Hackler mit heiserer Stimme. Er massierte sein Handgelenk, nachdem Hasso es freigegeben hatte. »Ich begreife selbst nicht, was über mich gekommen war. Selbstverständlich werde ich meine Entlassung aus dem Flottendienst beantragen, Admiralin. Das ist die mindeste Konsequenz, die ich aus meinem eigenmächtigen Verhalten ziehen werde.«

»Sie sind ein Kindskopf, Major«, erwiderte Leandra. »Es ist die große Palette eigenartiger Strahlungen, die von der Aktivität der TST-Modulatoren ausgeht. Diese Strahlungen beeinflussen uns. Auch Stupow und Harlan haben sich irrational verhalten, und ich selbst spüre, wie ein emotionaler Vulkan in mir brodelt. Ich muß alle Willenskraft aufwenden, um nicht ebenfalls irrational zu handeln.«

Brian Hackler sah die Admiralin an, dann schluckte er mehrmals und sagte:

»Ich glaube Ihnen ja, Admiralin. Aber warum dreht dann keiner von der ORION-Bande durch? Warum bleiben diese Kerle so verdammt gelassen und kühl?«

»Reden Sie nur so weiter!« sagte Mario de Monti drohend. »Dann fällt meine Gelassenheit bald von mir ab  und Sie werden zehn Tage lang nicht sitzen können, weil ich Sie nämlich in Ihrem Büro ...«

»Mario!« rief Leandra de Ruyter streng. »Keine Perversionen!«

»Was ist mit Argus, zum Teufel?« schimpfte Harlan Gustavsson. »Was haben die Grappos mit meinem Partner gemacht?«

»Vernichtet«, sagte Bird Stupow.

»So primitiv reagieren die Invasoren nicht«, sagte Atan Shubashi. »Wenn sie ihn hätten vernichten wollen, hätten sie das nur vor unseren Augen getan. Statt dessen haben sie ihn in der bekannten Weise abgestrahlt. Ich wette, sie wollen aus ihm herausholen, wo und wie die Kernspaltungsbombe versteckt ist.«

Hasso bückte sich, hob Hacklers Dienstwaffe auf und schob sie in dessen Beinhalfter zurück.

»Damit Sie wieder komplett sind, Major«, sagte er.

»Danke!« murmelte Hackler verlegen.

Zwischen ihm und Hasso Sigbjörnson bildete sich ein silbrig schimmernder Wirbel. Die beiden Männer wichen erschrocken zurück. In dem Wirbel wurden die Konturen des Datenroboters sichtbar, und zwei Sekunden später erlosch der Wirbel.

Argus stand schwankend auf dem Boden, jammerte kläglich und blinkte mit seinen Datenfenstern.

Harlan Gustavsson eilte zu ihm, klopfte mit dem Fingerknöchel an den kuppelförmigen Kopfteil und rief:

»Du bist wieder unter Freunden, Argus. Bitte, beruhige dich! Sage mir, was die Grappos mit dir gemacht haben!«

Argus stand still, spreizte die Arme ab und sagte piepsend:

»Unter Freunden! Schöne Freunde sind das, die mich in die Hölle schicken. Vollkommen umgekrempelt haben sie mich! Alle meine schönen Daten sind bunt durcheinandergewürfelt. Ich finde mich nie mehr darin zurecht.«

»Wissen die Grappos, daß du sie nur bluffen wolltest?« fragte Harlan Gustavsson.

»Natürlich wissen sie das«, quengelte der Datenroboter. »Vor ihnen kann man nichts verbergen. Sie wissen alles über mich. Alle meine Daten, sogar die geheimsten, haben nackt und bloß vor ihnen gelegen.«

Cliff McLane atmete auf.

»Vielleicht wissen Sie dadurch, daß die Menschen intelligent sind«, meinte er. »Vielleicht verzichten sie deshalb auf ihre verhängnisvolle Zeitmanipulation.«

»Sie verzichten nicht darauf«, sagte Mario de Monti voller Bitterkeit. »Seht!«

Die Menschen richteten ihre Blicke auf die TST-Modulatoren und sahen entsetzt, daß das bläuliche Leuchten wieder darüber entstanden war. Ein unerklärliches und unverständliches Raunen lag plötzlich in der Luft.

Niemand brachte ein Wort heraus. Starr vor Entsetzen sahen die Frauen und Männer der Gruppe auf das Leuchten, sahen, wie es sich ausdehnte, die Grappos und zuletzt auch sie überrollte  und wie es sich wieder zurückzog und um die Modulatoren herum verdichtete, bis dort, wo eigentlich die schwarzen Pyramiden zu sehen sein sollten, ein schwarzes Loch gähnte.

Ein hohles Brausen kam von dorther. Das Raunen war verstummt. Ein eisiger Hauch strich über die Menschen und ließ sie schaudern.

Dann, mit einem Schlag, war alles vorbei. Anstelle des schwarzen Loches standen die Pyramiden der TST-Modulatoren wieder da, als wären sie niemals verschwunden gewesen. Unheimliche Stille legte sich über die Landschaft.

Sekunden später wurde diese Stille von etwas unterbrochen, das wie ein tragender, monotoner Gesang klang.

»Hört ihr es auch?« fragte Argus.

»Du kannst den Gesang hören?« fragte Harlan Gustavsson. »Dann ist er diesmal wirklich.«

»Es ist vorbei«, erklärte der kleine Datenroboter. »Der Gesang  oder was immer es wirklich ist  ist der Ausdruck der Freude der Grappos über ihre Befreiung.«

»Sie haben die Vergangenheit verändert?« fragte Brian Hackler leise. Er sah an sich herab, betastete sich und stöhnte. »Warum gibt es mich, uns, dann noch? Warum sind die Vorbedingungen unserer Existenz nicht gelöscht worden? Und warum stehen die Monolithen von Stonehenge noch auf ihrem Platz?«

Die Menschen blickten sich fragend und mit erneuter Hoffnung in die Augen.

»Ich ahne es«, sagte Harlan Gustavsson. »Ich ahne es. Warum haben wir eigentlich gedacht, mit den Voraussetzungen zur Errichtung der Dunkelfeldbarrieren müßten auch die Voraussetzungen zur Existenz der Menschheit, so wie sie ist, gelöscht werden? Warum, da wir doch die überwältigenden Fähigkeiten der Grappos zur Genüge kennengelernt haben?«

»Du meinst ...?« sagte Helga Legrelle und stockte.

»Ja, ich meine, daß die Grappos mit ihrer hohen Intelligenz und ihrer hochentwickelten Technik in der Lage waren, ausschließlich jenen Teil der Vergangenheit herauszuoperieren, der für die Wirksamkeit der Dunkelfeldbarrieren verantwortlich war«, erklärte Harlan Gustavsson.

»Mikrochirurgie der Zeit«, sagte Cliff McLane.

»Genau«, erwiderte Harlan. »Wahrscheinlich waren die Grappos gar nicht auf den Gedanken gekommen, auch nur eine Spur des umliegenden Zeitgewebes mit wegzuoperieren. Wir haben sie unterschätzt. Alle unsere Befürchtungen waren grundlos.«

»Da!« rief Bird Stupow. »Sie verschwinden!«

Die Menschen der Gruppe sahen zu den Grappos. Immer wieder bildeten sich silbrig schimmernde Wirbel  und wenn sie erloschen, waren einzelne Gruppen der Invasoren verschwunden.

»Sie gehen nach Hause«, sagte Arlene. »Bestimmt gehen sie nach Hause.«

»Aber völlige Gewißheit, daß alles vorüber ist, werden wir erst dann haben, wenn wir die Sterne wieder sehen  als Beweis dafür, daß auch die Dunkelfeldbarriere um unser Sonnensystem erloschen ist«, erklärte Atan Shubashi.

»Wann wird das sein?« fragte Leandra de Ruyter mit Tränen in den Augen.

»Wir werden solange warten müssen, bis das Licht der Sterne, das bisher von der Dunkelfeldbarriere zurückgehalten wurde, die Entfernung von der ehemaligen Barriere bis zur Erde wieder überwunden hat«, antwortete Atan Shubashi.

Cliff umarmte Arlene, dann löste er sich, wischte sich über die Augen und sagte:

»Wir werden es erwarten können, Freunde. Aber wir können nicht hier warten, denn die Krankheit, die dieser verdammte Kaiser ausgelöst hat, breitet sich weiter und weiter aus, wenn wir ihr nicht Einhalt gebieten.«

»Fahren wir zum Schloß zurück und beraten!« sagte Leandra de Ruyter.

Nach einem letzten Blick auf den Hügel von Stonehenge, dessen Umgebung inzwischen fast frei von Grappos war, wandten sich die Menschen um und gingen zu ihren Fahrzeugen zurück.

Zuerst noch unbewußt arbeitete die Überlegung in ihren Gehirnen, was aus den TST-Modulatoren werden sollte, die unverändert an ihrem Platz standen ...


3. Licht und Schatten





Als die drei Turbinenwagen von der Salisbury Plain auf die A 36 einbogen, die nach Warminster führte, sahen die Menschen in den Fahrzeugen, wie die riesige strahlende Kuppel erlosch, die bisher bei Marlborough gestanden hatte.

»Sie ist weg!« jubelte Helga Legrelle. »Die Grappos haben die Erde verlassen!«

»Aber es ist nicht gesagt, daß alle Kuppeln auf der ganzen Erde schon verschwunden sind«, warf Hasso Sigbjörnson ein.

»Immerhin beweist das Verschwinden der Marlborough-Kuppel, daß die Grappos abziehen«, erklärte Leandra de Ruyter.

»So ist es«, erwiderte Atan Shubashi. »Bald kann die Menschheit befreit aufatmen  trotz Kaiser Widmar.«

Etwas heulte von rechts hinten heran und über die drei Turbinenwagen hinweg. Als die Menschen aufsahen, erblickten sie drei Düsenflugzeuge, die in nordwestliche Richtung flogen.

»FIAT G.91Y«, sagte Brian Hackler. »Einsitzige Erdkampf- und Aufklärungsflugzeuge. Erstflug des Prototyps 1966. Wurden in Italien gebaut. Elf Maschinen standen im Technischen Museum Turin.«

»Demnach hat der Usurpator sie von Italien hierhergeschickt«, meinte Harlan Gustavsson.

»Unmöglich«, erwiderte Hackler. »Bei Tiefflugeinsätzen betrug ihre Reichweite nur 390 Kilometer. Sie müssen direkt an der französischen Kanalküste stationiert sein.«

»Und was suchen sie hier?« fragte Arlene.

»Oh, verdammt!« entfuhr es Cliff McLane. »Schloß Longleat House!« Er trat das Gaspedal durch.

Die beiden anderen Fahrer taten es ihm gleich. Alle drei Wagen schossen raketengleich die achtspurige Straße entlang.

Von Schloß Longleat House drang das dunkle Donnern von Schnellfeuerkanonen an die Ohren der Menschen. Kurz darauf zerrissen mehrere Explosionen die Luft. Am Gemäuer des Schlosses, das bereits deutlich zu sehen war, blitzte Feuer auf und wallte Rauch empor.

Gegen den Himmel hinter Schloß Longleat House hoben sich die Silhouetten der drei Düsenflugzeuge deutlich ab, als sie eine Wendekurve flogen.

»Sie kommen wieder«, sagte Brian Hackler. »Wir sollten in Deckung gehen, auf keinen Fall aber über die Rasenfläche fahren!«

Cliff McLane steuerte seinen Wagen von der Straße und hielt hinter einem alten, halbzerfallenen Steinwall an.

Auch die beiden anderen Turbinenwagen stoppten hinter dem Wall. Die Menschen stiegen aus und spähten über den Steinwall. Nicht weit vom Portal entfernt, qualmte es aus einem frischen Bombentrichter. Splitter hatten das Mauerwerk angekratzt; brennendes Napalm züngelte an einem Turm hinauf.

Abermals ertönte das Donnern der Schnellfeuerkanonen. Dachziegel spritzten auseinander. Doch alle Dächer waren unter den Ziegeln mit zentimeterdicken Platten aus federndem V5A-Stahl geschützt, von denen jedes der Geschosse abprallte.

Dann erschienen die drei Flugzeuge. Schwarze, längliche Behälter fielen in den Innenhof des Schlosses und entfachten nach dem Aufschlag eine haushohe Flammenwand. Dann waren die Flugzeuge über den Steinwall und die drei Turbinenwagen hinweg, zogen mit brodelnden Nachbrennergeräuschen hoch und verloren sich südwestwärts im Himmel.

Doch seltsamerweise blieb das Geräusch von Triebwerken, ja, schwoll sogar noch an.

»Argus!« sagte Harlan Gustavsson auffordernd.

»Ich bin so durcheinander«, jammerte der Datenroboter. »Rechnet nicht mit mir, solange mein Datensalat nicht sortiert ist.«

Das Dröhnen wurde immer lauter. Die Menschen suchten den Himmel ab, konnten aber noch nichts sehen.

»Das ist kein Düsengeräusch; das ist Propellerlärm!« rief Brian Hackler.

»Propeller?« fragte Hasso Sigbjörnson. »Was will der Kaiser mit Propellerflugzeugen?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Major Hackler und schützte die Augen mit der Hand. »Jetzt sehe ich etwas! Drei, nein, fünf Flugzeuge  nein, es sind sieben! Sie ziehen etwas hinter sich her. Das ... das ist doch nicht möglich! Sie schleppen Lastensegler!«

»Lastensegler?« fragte Leandra de Ruyter verständnislos. »Was ist das, und wozu braucht man sie?«

»Zur Landung von Truppen«, erklärte Hackler. »Ich fürchte, die Kaiserlichen wollen unser Funklabor besetzen.«

»Wir müssen die anderen Leute im Schloß warnen«, sagte Cliff. »Mario, übernimmst du das?« Und als Mario de Monti nickte, fuhr er fort: »Benutze dein Flugaggregat, aber nimm dich vor dem Napalmfeuer in acht! Organisiere die Verteidigung! Aber man soll nur mit Betäubungsenergie schießen  und sparsam mit den Energiemagazinen umgehen. Wir haben nicht mehr viele.«

»Ist klar, Cliff!« erwiderte Mario und startete sein Flugaggregat.

»Sie klinken die Segler ab!« rief Bird Stupow plötzlich.

»Das ist viel zu früh, wenn sie hier landen sollen«, sagte Brian Hackler.

Vom Schloß her kamen zehn Mann mit Flugaggregaten und landeten neben den Turbinenwagen.

»John Becket!« meldete, sich der Anführer. Cliff kannte ihn bereits. John Becket war von Beruf Sprachforscher, aber als Hobby betrieb er die Sportfischerei mit einem kleinen Boot und zwei Partnern.

»Wir sollten Sie unterstützen, Admiralin«, sagte er.

»Danke«, sagte Leandra de Ruyter. »Wie sieht es im Schloß aus?«

»Alles in Ordnung«, antwortete Becket. »Niemand ist verletzt worden; die Schäden sind minimal. Kybernetiker de Monti organisiert die Verteidigung.«

»Dann befinden sich noch dreiundvierzig Mann im Schloß«, sagte Cliff. »Das dürfte ausreichen, überstürzt ausgebildete Soldaten abzuwehren. Wir können uns also der Aufgabe widmen, versprengte Gelandete einzusammeln.«

»Stellst du dir das nicht zu leicht vor, Cliff?« fragte die Admiralin.

Krachende und berstende Geräusche richteten die Aufmerksamkeit der Menschen wieder auf die kleine Luftarmada. Zwei Lastensegler waren in der Luft zusammengestoßen und stürzten trudelnd ab. Drei andere schienen außer Kontrolle geraten zu sein. Sie schlingerten heftig hin und her.

Einer der schlingernden Lastensegler schmierte über die rechte Tragfläche ab, prallte gegen einen Baum und brach auseinander. Ein paar Männer krochen aus dem Wrack, blieben nach wenigen Metern liegen oder torkelten wie Betrunkene durch die Gegend.

»Wir müssen helfen!« sagte Leandra de Ruyter. »Los!«

»Aber mit Vorsicht!« erklärte Cliff McLane. »Wer Gegenwehr leistet, muß unbedingt betäubt werden, sonst schießt man uns noch in den Rücken.«



*



Sie kamen nicht bis zu dem zerbrochenen Lastensegler, denn ein anderer Segler landete wackelnd vor ihnen, berührte mit einem Tragflächenende den Boden, drehte sich im Kreis und lag dann still da.

Aber nicht für lange.

An beiden Seiten flogen die Türen auf, Männer in olivgrünen Monturen, teils mit Funkhelmen, teils mit Schirmmützen, sprangen in schneller Folge ins Freie, schwärmten aus und wollten sich in Deckung werfen.

»Feuer!« befahl Cliff.

Die Raumfahrer der ORION und ihre Begleiter hatten sich bereits Deckung gesucht. Sie lagen in Bodenwellen, hockten hinter Steinhaufen oder dicken Baumstämmen. Ihre HM 4s sandten summend Betäubungsstrahlen aus, die die Soldaten des Kaisers zusammensinken ließen.

Aber nur etwa die Hälfte der Kaiserlichen wurde getroffen; die anderen warfen sich hin, wo sie sich gerade befanden und erwiderten das Feuer aus tödlichen Maschinenwaffen.

»In Deckung bleiben!« schrie Cliff, als zwei der Leute aufsprangen und zurückliefen.

Das Knattern der Maschinenwaffen verstärkte sich. Einer der Flüchtenden warf die Arme hoch und stürzte dann aufs Gesicht. Der zweite Mann überschlug sich, dann schrie er gellend und ohne Unterbrechung.

»Ich sehe nach!« rief Helga Legrelle und schlängelte sich davon.

Bei den Kaiserlichen schlugen sonnenhelle Blitze ein und verwandelten die Landschaft in aufflammende Sträucher, zerplatzende Steinbrocken und rauchende Furchen im Boden.

Cliff sah, daß Bird Stupow seine Deckung verlassen hatte und die tödlichen Blitze schleuderte. Er hatte seine HM 4 auf Zerstörung geschaltet.

»Aufhören, Stupow!« schrie der Commander. Aber es war zwecklos. Bird Stupow konnte in dem ständigen Krachen der Entladungen nichts hören.

Kurz entschlossen sprang Cliff auf, rannte im Zickzack auf Stupow zu und schlug ihn mit einem Handkantenschlag nieder. Dann warf er sich keuchend hin und spähte zu den Kaiserlichen hinüber.

Vier Mann hatten sich dort erhoben, reckten die Hände hoch und schrien: »Nicht schießen, nicht schießen!«

»Hierher!« rief Cliff McLane. »Atan, Hasso, sucht das Gelände nach versteckten oder verwundeten Kaiserlichen ab!«

Atan Shubashi und Hasso Sigbjörnson trabten los, an den verängstigten Kaiserlichen vorbei. Sie fanden keinen lebenden Kaiserlichen mehr. Der Pilot des Lastenseglers tauchte erst danach auf. Er hatte die ganze Zeit hinter seinem Steuerknüppel gehockt und versucht, das verklemmte Schloß des Anschnallgurts aufzubekommen.

Cliff wartete, bis Atan und Hasso die Gefangenen durchsucht und zwei Leuten aus dem Labor zu Bewachung übergeben hatte, dann eilte er zu Helga.

Helga Legrelle kniete neben einem der Männer.

»Bauchschuß«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Ich habe ihm ein starkes Schmerzmittel gegeben, aber er müßte dringend operiert werden. Ich habe über Funk Mario verständigt und ihn gebeten, nach einem Chirurgen, einem Anästhesisten und Operationsgerät suchen zu lassen. Operieren müßten sie im Schloß. Ich wüßte keine Klinik mit autarker Stromversorgung, die auch funktioniert, denn sie hatten, wenn überhaupt, nur Fusionsaggregate  und die funktionieren nicht.«

»Ah, du hast mehr über den Abzug der Grappos erfahren?« meinte Cliff.

»Etwas. Im Labor haben sie Meldungen aufgefangen, nach denen es so aussieht, als ließen sich die Grappos viel Zeit bei ihrem Abzug. Anscheinend stehen die meisten der Strahlenden Kuppeln noch.«

Der Commander nickte.

»Und der andere Mann?«

»Tot«, sagte Helga tonlos.

Cliff McLane seufzte tief, dann sagte er:

»Wir nehmen den Verwundeten mit. Zwei Männer können aus Ästen und Stoff eine Behelftrage bauen. Danach müssen wir uns um die anderen Gelandeten kümmern.«

Als Cliff zum Gros seiner Truppe zurückkehrte, hatte sich Bird Stupow wieder aufgerappelt. Bleich stand er etwas abseits von den anderen Leuten. Als er Cliff auf sich zukommen sah, schlug er die Augen nieder.

Cliff hatte sich vorgenommen, ihn scharf zurechtzuweisen, aber als er vor ihm stand, fand er keine Worte. Bird Stupow hatte durchgedreht, weil die Kaiserlichen zwei seiner Gefährten niedergeschossen hatten.

Deshalb legte Cliff dem Funkingenieur nur die Hand auf die Schulter und sagte:

»Schon gut, Bird. Nur, vergiß niemals, was man mit einer tödlichen Strahlwaffe anrichten kann!«

Bird Stupow hob den Kopf und blickte Cliff aus verschleierten Augen an.

»Niemals, Commander!«

»Dann komm!« sagte Cliff.

Die Truppe setzte sich wieder in Bewegung. Bei dem auseinandergebrochenen Lastensegler stießen sie auf keinen Widerstand. Zwei Kaiserliche hatten Gehirnerschütterungen, die meisten anderen Wirbelbrüche und andere Knochenbrüche. Der Pilot war tot. Die Freunde halfen ihnen, so gut sie konnten. Danach zerschlugen sie die Waffen der Kaiserlichen an Steinen und zogen weiter.

Aber es gab nicht mehr viel für sie zu tun. Elf Kaiserliche trieben sie in einem verwaisten Motel auf. Sie hatten die Vorratskammer aufgebrochen und sich mit Whisky vollaufen lassen. Als unsere Freunde erschienen, warfen sie mit Flaschen nach ihnen und mußten verprügelt werden, ehe sie sich ergaben.

Der Rest der gelandeten Kaiserlichen war unterdessen bis zum Schloß marschiert und hatte ziemlich schneidig angegriffen  aber die Verteidiger hatten keine Mühe gehabt, die meisten Kaiserlichen sofort zu betäuben. Ein paar von ihnen waren im Gelände untergetaucht, hatten aber ihre Waffen liegenlassen, so daß sie keine große Gefahr mehr darstellten.

Leandra de Ruyter und Cliff McLane beschlossen, die Kaiserlichen, die beim ersten Gefecht gefangengenommen worden waren, einzeln zu verhören  selbstverständlich in Anwesenheit der restlichen Crew, Hacklers, Stupows sowie Hargus und Argus.

Wenig später stand der Ranghöchste dieser vier Männer vor ihnen in einem Zimmer.

»Wie heißen Sie?« fragte Cliff.

»Paul Trevolti, Sergeant des Kaiserlichen Heeres«, antwortete der Mann. »Mehr verrate ich nicht, denn ich werde sowieso erschossen.«

»Wer hat Ihnen diesen Unsinn erzählt?« fuhr Brian Hackler auf.

»Es wird überall bei uns davon gesprochen«, sagte Sergeant Trevolti.

»Es ist nicht die einzige Lüge, die euer Kaiser über uns verbreitet«, erklärte Leandra de Ruyter. »Er nannte uns auch Verräter und Kollaborateure. Dabei haben wir nur immer wieder versucht, die Grappos zum Abzug zu bewegen  und es schließlich auch erreicht.«

»Die Grappos wurden durch eine Atombombe vernichtet, als sie sich bei Stonehenge versammelten«, widersprach der Sergeant.

»Durch eine Bombe mit der Wirkung von zweihundert Megatonnen TNT«, warf Harlan Gustavsson ein. »Seltsam, daß dabei Schloß Longleat House nicht einmal beschädigt wurde, obwohl es im Bereich der totalen Gebäudezerstörung liegt. Sergeant, die Bombe wurde zwar geworfen, aber die Grappos haben die Gefahr lässig aus der Welt geschafft. Sie schleuderten die Bombe einfach in eine andere Zeit.«

Trevolti schaute den Programmierungsspezialisten ratlos an. Seine Unterlippe zitterte.

»Warum haben Sie sich zu den Kaiserlichen gemeldet?« fragte Helga Legrelle.

Trevoltis Kopf flog zu ihr Herum.

»Ich ... ich weiß nicht«, stammelte er.

»Natürlich wissen Sie es!« fuhr Brian Hackler ihn an. »Sie müssen es wissen! Versuchen Sie nicht, uns zum Narren zu halten. Der Sauhaufen des Kaisers ist nach den Gesetzen der Erde keine reguläre Truppe, sondern eine Verbrecherbande. Folglich sind wir nicht verpflichtet, Ihnen die gleichen Rationen zuzuteilen, wie wir sie bekommen. Ein paar Tage Arrest bei Wasser und ohne Brot würden Ihnen gar nicht schaden.«

»Er ist nicht verstockt«, sagte Argus plötzlich. »Er ist sich der wahren Gründe seiner Handlungsweise nicht bewußt.«

»Oh, doch!« empörte sich Trevolti. »Die Grappos haben uns zutiefst gedemütigt! Die meisten Menschen standen vor den Trümmern ihres Stolzes und glaubten teilweise sogar, nicht mehr als eine dekadente Masse halber Tiere zu sein.

Aber das stimmt nicht. Wir sind keine Tiere. Wir sind Menschen, die intelligentesten, schöpferischsten und tapfersten Lebewesen im Universum. Es war der Kaiser, der mir darüber die Augen öffnete und mir die Chance gab, durch den Dienst in seiner Armee die Ehre der Menschheit wiederherstellen zu helfen.«

»Oh, Gott!« flüsterte Bird Stupow.

»Ja, auch ich bin erschüttert«, sagte Brian Hackler. »Die Masse Mensch ist wirklich nicht intelligent, denn sie läuft jedem Scharlatan nach, der ihr Honig ums Maul schmiert.«

Cliff McLane schüttelte den Kopf.

»Niemand sollte die Lage vergessen, in der sich die Masse der irdischen Menschheit befand und noch größtenteils befindet. Durch die Abstürze von Raumschiffen und Jets beim Aussetzen der Energiezufuhr, durch die gegen die Raumstationen angewandte Entropiestrahlung, durch Unfälle, durch Großfeuer und Erdbeben, bei denen die Hilfe von außen ausblieb, durch Hunger, Krankheit, Überschwemmungen, Gebäudeeinstürze infolge der Zeitbohrungen und so weiter sind mindestens zehn Millionen Menschen umgekommen.

Alle Versuche, gegen die Invasoren zu kämpfen, schlugen fehl, weil die Invasoren nicht kämpfen wollten und lediglich sich selber schützten. Die Nichtbeachtung durch die Invasoren und die Hilfe der Invasoren durch die Mannasäulen, die vielen Menschen wie große Futternäpfe für Hunde vorgekommen sein müssen  durch all das wurde das Selbstwertgefühl sehr vieler Menschen zerstört.

Und dann kommt jemand, der verspricht ihnen, tatkräftig zuzupacken und die Grappos zu vernichten. Außerdem behauptet er, die alte Regierung hätte das auch erreichen können, wenn sie sich nicht an die Grappos verkauft hätte. Müssen zumindest die schlichten Gemüter ihn nicht für eine Art Messias halten, der ihnen alles das wiedergeben kann, was die Invasoren ihnen genommen haben, den äußeren Glanz, den Stolz und die Ehre?

Und genau das hat dieser Usurpator getan. Er hat den Menschen eine neue Blütezeit versprochen und würde sie ins Verderben lenken, wenn wir ihn nicht aufhalten.«

Er sah, daß Trevoltis Augen an seinen Lippen hingen und erklärte:

»Finden Sie zu sich selbst zurück, Mann! Jeder Mensch, der sich für fähig hält, etwas auf der Erde zu verändern, kann sich um das höchste Regierungsamt bewerben. Das wissen Sie, Trevolti. Wenn dieser sogenannte Kaiser von eigenen Gnaden sich für qualifiziert hielte, die neue Regierung zu führen, die nach diesem Chaos gewählt werden muß, er würde sich nur bei TECOM zu melden haben  und TECOM entscheidet bei der Aufstellung der Kandidaten absolut neutral. Jeder Bewerber kommt auf die Liste, mit allen Daten, die notwendig sind, um den Wählern zu sagen, was er für eine Persönlichkeit ist. Danach entscheiden einzig und allein die Wählerstimmen.«

Trevolti schluckte.

»Sie sind Commander McLane?«

Cliff nickte und stellte auch die übrigen Anwesenden vor.

»Vielleicht wissen Sie, was die ORION-Crew bisher alles für die Menschheit geleistet hat«, warf Leandra de Ruyter ein. »Viele Male hat sie ihr Leben eingesetzt, um Gefahren von der Erde und der Menschheit abzuwenden. Und von diesen Frauen und Männern nehmen Sie an, sie könnten zu Verrätern an der Menschheit geworden sein?«

»Nein!« schrie Trevolti. »Nein, ich sehe ein, daß ich verblendet war. Was Commander McLane vorhin gesagt hat, es stimmt alles. Ich fühlte mich und die übrige Menschheit zutiefst gedemütigt und erniedrigt. Die Verheißungen des Kaisers waren für mich wie der bewußte Strohhalm für einen Ertrinkenden, und ich denke, für die meisten meiner Kameraden trifft das genauso zu. Ich werde meine Strafe auf mich nehmen, und ich schäme mich sehr.«

»Man wird nachprüfen, ob Sie als rehabilitiert gelten können«, erklärte de Monti. »Ich denke, Sie sind es, und ich denke außerdem, daß alle, die dem Kaiserlichen nachliefen und die ihren tragischen Irrtum einsehen, nachdem ihnen die Augen geöffnet worden sind, rehabilitiert werden können und für die vielen Aufgaben eingesetzt werden sollten, die vor der Menschheit stehen.«

Die Admiralin lächelte und wandte sich an Stupow.

»Bringen Sie Mister Trevolti in den für die Gefangenen vorgesehenen Raum  und holen Sie den nächsten Gefangenen her!«

»Lassen Sie ihn nicht frei?« fragte Stupow.

»Noch nicht«, antwortete die Admiralin. »Wenn er draußen erzählt, was für ein Dummkopf er war, daß er in die Armee des Kaisers eintrat, sagt er niemandem etwas Neues. Bei seinen Mitgefangenen ist das anders.«

»Ah!« machte Bird Stupow. »Genial!« Er, grinste Trevolti an. »Vorwärts, Genosse Stupow!«



*



Die Verhöre der anderen vernehmungsfähigen Kaiserlichen verliefen ähnlich wie das von Paul Trevolti. Die Phantasien, die in ihren Köpfen spukten, zerrannen unter den eindringlichen Vorhaltungen der ORION-Crew und der anderen Menschen. Nicht zuletzt aber war es die Persönlichkeit der weltbekannten ORION-Raumfahrer, die ihren Eindruck nicht verfehlte und die das Lügengewebe, des Kaisers Widmar I. über seine »Untertanen« geworfen hatte, zerriß.

Nachdem der letzte Kaiserliche den Verhörraum verlassen hatte, zog Leandra de Ruyter Bilanz.

»Wir müssen sofort Gegenmaßnahmen ergreifen, um zu verhindern, daß Widmar noch mehr Menschen in seinen Bann zieht. Wenn wir bedenken, warum es überhaupt möglich war, daß Menschen des dritten Jahrtausends einem solchen Scharlatan nachliefen und noch nachlaufen, dann erscheint dieser Alptraum gar nicht mehr so unglaublich, wie es auf den ersten Blick aussah.

Die Masse der Menschen war hilflos und fühlte sich verlassen. Sie, die Gedemütigten, Entwurzelten und innerlich Angeknacksten, sehnten sich nach Solidargemeinschaften. Sie, die ratlos und verzweifelt vor den Trümmern ihrer Zivilisation standen, waren froh, daß jemand ihnen sagte, was sie tun und lassen mußten, der ihnen die Entscheidungen abnahm, die sie mangels Übersicht nicht treffen konnten, und der sie in eine Herde eingliederte, die immer seelische Wärme bietet.«

Brian Hackler hatte den Raum betreten, noch während Leandra de Ruyter sprach. Als sie endete, sagte er:

»Ich habe mit der Basis gesprochen. Unsere Raumfahrer und unsere Hilfskräfte halten sich bereit, um sofort nach der Wiederherstellung der Stromversorgung, nach dem Ende der Hochenergieblockade, gegen den Kaiser loszuschlagen. Niemand dort ist auf die Phrasen des Kaisers hereingefallen. Raumfahrer sind eben doch aus anderem Holz geschnitzt, auch wenn es einige schwarze Schafe unter ihnen gibt.« Er blickte dabei gehässig auf Cliff McLane.

»Unsere Raumfahrer befinden sich auch in einer ganz anderen Lage als andere Menschen«, erklärte Hasso Sigbjörnson. »Sie haben niemals aufgehört, Mitglieder einer großen Solidargemeinschaft zu sein. Für sie ist die Flotte das Elternhaus, das ihnen Geborgenheit gibt und ihren Weg bestimmt. Ihr Zusammengehörigkeitsgefühl machte sie immun gegen Verführer vom Schlage Widmars.«

»Aber wir können nicht warten, bis alle strahlenden Kuppeln verschwunden sind«, warf Cliff ein. »Wir müssen sofort etwas unternehmen. Major Hackler, haben Sie Informationen über den Abzug der Grappos mitgebracht?«

»Ein Drittel der strahlenden Kuppeln ist erloschen«, berichtete Hackler. »Auf dem Erdmond sind sogar alle strahlenden Kuppeln verschwunden. Aber es läßt sich keine bestimmte Geschwindigkeit des Abzugs errechnen. Dazu fehlen erstens Daten, und zweitens scheint es, als gäbe es kein System, nach dem die Invasoren ihren Abzug organisieren.«

»Und es kann noch viele Tage dauern, bis wir die Sterne wieder sehen und Gewißheit darüber haben, daß die Dunkelfeldbarriere rings um unser Sonnensystem wirklich verschwunden ist«, fiel Atan ein. »So lange dürfen wir nicht warten.«

»Ich schlage vor, daß wir, die ORION-Crew und vielleicht noch Hargus und Argus, nach Rom gehen und das Hauptquartier des Kaisers mit einem Handstreich ausheben«, sagte Cliff McLane hart. »Wenn die Wurzel des Übels ausgerissen ist, verwelkt das Unkraut, das sich Kaiserreich nennt, von selbst.«

»Das denke ich auch«, sagte Mario de Monti  und auch die anderen Mitglieder der Crew bekundeten ihre Zustimmung.

»Aber so geht es wirklich nicht!« protestierte Brian Hackler. »Admiralin, sagen Sie bitte diesen arroganten Abenteurern, daß wir keinen Guerillakrieg führen, sondern daß die Raumflotte die Raumflotte ist und von der Basis 104 aus geleitet wird. Jeder von uns muß sich  selbstverständlich unter der Führung von Ihnen, Admiralin, in den ordnungsgemäßen Dienstbetrieb eingliedern und streng nach Vorschrift seine Befehle ausführen.«

»Das ist doch Unsinn!« wehrte Mario ab. »Sollen wir in die Tretmühle der Bürokratie steigen, anstatt das Nest des Usurpators auszuräuchern, solange er seine Herrschaft noch nicht gefestigt hat?«

Leandra de Ruyter hob die Hand.

»Reden wir uns nicht in Rage!« erklärte sie. »Beide Seiten befinden sich im Recht. Unser Platz ist in der Basis. Von dort müssen alle Einsätze koordiniert und geleitet werden. Aber auch die ORION-Crew hat berechtigte Einwände und Vorschläge gebracht. Folglich muß beides geschehen. Die Einsätze gegen die Kaiserlichen müssen von der Basis aus organisiert werden  und der erste Schlag gegen die Kaiserlichen darf nicht länger hinausgezögert werden, damit die Menschen der Erde merken, daß wir nicht tatenlos zusehen und daß wir außerdem in der Lage sind, ungesetzliche Aktionen zu unterbinden.«

»Also gehen wir doch nach Rom«, meinte Helga Legrelle.

Die Admiralin schüttelte den Kopf.

»Nicht nach Rom. Wir kennen die Lage dort nicht.

Ich bin dafür, daß der erste Schlag in Paris erfolgt. Wenn die Kaiserlichen auch Iscander Jernside ermordet haben, so muß doch seine Widerstandsorganisation gegen die Invasoren, der Club Jeanne, noch existieren. Dort werdet ihr Hilfe finden, Cliff. Das ist es, was mich veranlaßt, euch nach Paris zu schicken. Unsere erste Aktion gegen die Kaiserlichen darf kein Mißerfolg werden. Wie werden Sie vorgehen, Cliff?«

Cliff McLane holte tief Luft, dann erklärte er:

»Zuerst versuchen wir noch einmal, Verbindung mit dem Club Jeanne aufzunehmen. Unsere weiteren Maßnahmen werden sich danach richten, inwieweit wir den Club Jeanne als Hilfsfaktor verwenden können.«

»Gut«, erwiderte die Admiralin. »Dann gehen wir in den Funkraum. Auch ich habe noch einige Gespräche zu führen, bevor ich in die Basis zurückkehre.«


4. Gardisten des Kaisers





»Nichts!« sagte Helga Legrelle, nachdem sie eine Viertelstunde lang vergeblich versucht hatte, jemanden vom Club Jeanne auf der bekannten Frequenz zu erreichen.

»Versuche es weiter!« bat Cliff.

»Ununterbrochen«, erwiderte Helga. »Das Rufsignal kommt an. Es gibt also im Hauptquartier der Jeanneisten noch ein Funkgerät.«

Plötzlich wurde sie blaß.

»Wer spricht dort?« fragte sie und schaltete die Verstärker ein, damit die Freunde mithören konnten.

»Marschall Maintenon!« hörten sie eine etwas schnarrende Stimme. »Statthalter Seiner Majestät Kaiser Widmar I. für den Großraum Paris. Falls Sie jemanden vom Club Jeanne sprechen wollten, muß ich Sie enttäuschen, Madame. Meine Truppen haben soeben das Hauptquartier dieser Banditen eingenommen.«

»Nach heldenhaftem Kampf wahrscheinlich«, fiel Cliff McLane ein. »So, wie auch Iscander Jernside nach heldenhaftem Kampf Ihrer Truppen getötet wurde, nicht wahr?«

»Das war illegal, mein Herr!« erwiderte Marschall Maintenon streng. »Einer meiner Unterführer handelte eigenmächtig und ohne mein Wissen. Er wurde degradiert, nachdem ich davon erfuhr. Und die Einnahme des Hauptquartiers dieser Jeanneisten, nun, sie hatten es schon vor Tagen verlassen, um nicht ausgehoben zu werden. Seitdem verüben Sie Raubüberfälle auf wichtige Transporte, übrigens unter der Führung Iscander Jernsides.«

»Ich dachte, er wäre tot«, sagte Cliff und empfand eine unbändige Freude bei dem Gedanken, daß Iscander, dieser fabelhafte Mensch, noch am Leben sein könnte.

»Er war schwerverletzt«, antwortete Maintenon. »Reguläre Kaiserliche Truppen fanden ihn in einem Zimmer, nahe der Stelle, an der der illegale Überfall auf ihn verübt worden war. Eine Ärztin hatte sich seiner angenommen. Selbstverständlich brachten meine Leute ihn in unser Hauptlazarett, wo eine Kugel aus seinem Kopf operiert wurde. Aber der Undankbare floh einige Tage später.«

Die Mitglieder der ORION-Crew grinsten sich triumphierend an. Also lebte Iscander Jernside  und die Kopfverletzung konnte nicht katastrophal gewesen sein, wenn er schon einige Tage nach der Operation aus dem Lazarett geflohen war.

Maintenon räusperte sich.

»Sie werden zugeben müssen, meine Damen und Herren, daß ich sehr entgegenkommend war. Dabei kenne ich nicht einmal Ihre Namen ...«

»Mein Name ist Cliff Allistair McLane«, sagte der Commander. »Und um mich herum ist die gesamte ORION-Crew versammelt.«

»McLane!« Man hörte, daß es dem Marschall beinahe die Sprache verschlagen hatte. Doch aus der Fassung war er nicht zu bringen. Vielmehr bewies er gleich darauf, was für ein gerissener Fuchs er war. »Sprechen Sie von der Flottenbasis aus, Commander McLane?«

»Nein«, antwortete Cliff und zwinkerte seinen Freunden bedeutungsvoll zu. »Wir haben uns sozusagen abgesetzt und sind eigentlich mehr privat zusammen.«

Deutlich war zu hören, wie der Marschall tief Luft holte.

»Das war eine gute Entscheidung«, erklärte er mit einschmeichelnder Stimme. »Die Zukunft aller Raumfahrer liegt nicht bei einer abgehalfterten Admiralin, sondern bei unserem herrlichen Reich, das wir unter der Führung Kaiser Widmar I. aufbauen werden. Hören Sie zu, Commander McLane! Kommen Sie mit Ihrer Crew zu uns! Ich verspreche Ihnen, mich beim Kaiser dafür einzusetzen, daß Sie alle befördert werden und führende Positionen in der Kaiserlichen Raumflotte erhalten.«

»Will denn der Kaiser überhaupt eine Raumflotte haben?« fragte Cliff mit ironischem Unterton. »Ich dachte, er wollte die Menschheit zum Glanz mittelalterlicher Zeiten zurückführen.«

»Das wird er auch«, erwiderte der Marschall hastig. »Aber er ist der Kaiser aller Menschen, und um alle Menschen zu beglücken, braucht er eine starke Raumflotte.«

Um die Kolonialwelten zu unterwerfen und die gesamte Raumkugel mit Krieg zu überziehen! dachte Cliff. Aber er hütete sich davor, es auszusprechen, sondern sagte statt dessen:

»Wir wollten eigentlich privatisieren, Marschall ...«

»Und dabei den gewaltigsten Aufbruch der Menschheitsgeschichte zu verschlafen!« dröhnte die Stimme des Marschalls aus den Lautsprechern. »Ich bitte Sie! Sie sind doch Realisten. Dann wissen Sie auch, daß nur der dabei ist, wenn Ruhm und Lehen verteilt werden, der zuvor für die gute Sache gekämpft hat. Besinnen Sie sich! Kommen Sie zu uns!«

»Wir werden darüber beraten, Marschall«, erwiderte Cliff. Auf sein Zeichen hin unterbrach Helga die Verbindung.

»Was sagt man dazu!« polterte Hasso Sigbjörnson los. »Die Usurpator denkt schon jetzt daran, einen Krieg im Weltraum zu entfachen  und sein Marschall posaunt es sogar offen aus. Diese Verbrecher müssen sich ihrer Sache ziemlich sicher sein.«

»Überhaupt nicht«, sagte Helga Legrelle. »Ich denke, Marschall Maintenons Verhalten war von der Furcht vor der Raumflotte bestimmt. Deshalb versuchte er, uns auf seine Seite zu ziehen, denn dann hätten die Kaiserlichen ein Aushängeschild, das sie den anderen Angehörigen der Raumflotte präsentieren könnten.«

»In der Hoffnung, unser Beispiel würde viele Raumfahrer auf die Seite des Kaisers ziehen. Schließlich genießen wir einen legendären Ruhm«, stellte Mario de Monti fest.

»Also, dann auf zu den Kaiserlichen!« rief Hasso Sigbjörnson.

»Ihr wollt wirklich ...?« fragte Harlan Gustavsson.

»Sprich es aus!« sagte Arlene.

Harlan schüttelte den Kopf.

»Nein, so meinte ich es nicht. Selbstverständlich seid ihr unfähig, die großartige Gelegenheit wahrzunehmen, zum Ruhm und Lehen zu kommen.« Er lächelte, dann wurde er wieder ernst. »Aber seid ihr sicher, daß ihr diesem Marschall die Überläufer vorspielen könnt?«

»Was heißt sicher?« erwiderte Mario. »Wir werden uns große Mühe geben. Mehr können wir jetzt noch nicht sagen.«

»Wenn ihr einverstanden seid, brechen wir in einer Stunde auf«, sagte Cliff McLane. Er wartete das Nicken seiner Freunde ab, dann fuhr er fort: »Wir müssen uns davor hüten, Maintenon zu unterschätzen. Deshalb: Keine Waffen oder sonstigen wichtigen Ausrüstungsgegenstände am Körper verstecken! Man untersucht uns garantiert  und wenn man geheime Ausrüstung findet, dann ...« Er fuhr sich mit der Handkante über den Hals.

»Leichtfertige Abenteurer!« zeterte Argus. »Die Kaiserlichen werden euch töten, wenn sie euren Schwindel durchschauen.«

Mario de Monti klopfte gegen das Kopfteil des kleinen Datenroboters und meinte:

»Wir haben ja dich, Datenbüchse. Du wirst uns schon beschützen.«



*



Als die ORION-Crew gemeinsam mit Hargus und Argus zum Transmitterwürfel ging, der sich in einem Nebengebäude des Schlosses  sinnigerweise mitten zwischen Whiskyfässern, von denen bei seiner Materialisation viele ausgelaufen waren  befand, hatten Leandra de Ruyter, Brian Hackler und einige Techniker bereits die Basis erreicht. Auch Norma Russell befand sich inzwischen in der Raumbasis.

Bird Stupow begleitete die Freunde bis vor den metallisch schimmernden Würfel von genau 7,77 Metern Kantenlänge, der wie alle Transmitterwürfel TECOMs (nach der Invasion) bei der Annäherung von Menschen durchsichtig wurde und eine verwirrende Vielfalt technischer Konstruktionen in seinem Innern erkennen ließ.

Cliff McLane berührte den Würfel an der Stelle, die zur Schaltung der Öffnung vorgesehen war. Er dachte dabei unwillkürlich an den Transmitterkubus auf dem Mond, durch den die Crew nach ihrer Notlandung in die Tiefbunkeranlage unter Paris geraten war und in dessen Nähe noch immer die beschädigte ORION X lag  zwischen Lalande B und Lalande R, auf einer gedachten Linie zwischen Kopernikus und Ptolemäus, rund fünf Grad vom nördlichen Kraterrand des Ptolemäus entfernt.

»Wann werden wir sie wiedersehen?« flüsterte er  und alle außer Stupow, Hargus und Argus wußten, was er meinte. Aber niemand antwortete darauf, denn es wäre vermessen gewesen, sich schon jetzt konkreten Hoffnungen hinzugeben.

»Ich wünsche Ihnen allen viel Glück!« sagte Bird Stupow gerührt. Der Funkingenieur hätte den Einsatz gern mitgemacht, aber er mußte nach dem Abzug der meisten Verantwortlichen die »Funkzentrale Westengland« leiten, wie das ehemalige Labor nunmehr genannt wurde.

»Danke, Bird«, sagte Cliff. »Halten Sie hier die Stellung  und achten Sie aufmerksam auf die Nachrichten aus Paris.«

»Ich werde in den Funkapparat hineinkriechen«, erwiderte Stupow und grinste breit. »Wenn Sie Hilfe brauchen, müssen Sie nur über Funk rufen. Bird Stupow wird sich bereit halten.«

»Das tun wir, wenn es nötig ist, Bird«, sagte Arlene und schüttelte dem untersetzten Mann ebenso die Hand wie alle anderen Teilnehmer des Einsatzes, den Mario de Monti »Unternehmen Bestille« getauft hatte.

Als sie sich eingeschleust hatten, ertönte wieder die vertraute Stimme TECOMs aus einem Abspielgerät und erklärte Verwendungszweck und Bedienung des Transmitters. Das war zwar längst nicht mehr notwendig, aber es ließ sich auch nicht abstellen.

Nachdem Cliff den Transmitter aktiviert hatte, wurde es pechschwarz. Jedenfalls hatten die Reisenden diesen Eindruck, als sie sich in einem gleichen Transmitter wiederfanden, von dem sie nach allem, was sie wußten, annehmen durften, daß er sich im Kellergeschoß des Hotels Dieu auf der Seine-Insel La Cité befand. Das war der Transmitter gewesen, dessen Schaltkoordinaten ihnen Iscander Jernside beim letzten Gespräch durchgegeben hatte.

Vor dem Innenschott der obligatorischen Schleusenkammer zögerten sie.

»Was werden wir draußen vorfinden?« meinte Arlene. »Ein Paris, in dem Kaiserliche Besatzer ein Schreckensregime errichtet haben?«

»Wir werden es bald wissen«, erwiderte Cliff und betätigte den Öffnungsmechanismus.

Sekunden später öffnete sich das Außenschott vor ihnen  und sie genossen die Aussicht auf die leeren Regale eines Weinkellers und die Mündungen eines Dutzends auf sie gerichteter Feuerwaffen. Relativ junge Männer in olivgrünen Monturen hielten die Waffen, drei Schnellfeuergewehre, sechs uralte Karabiner und drei Schrotflinten. Die Gesichter der Soldaten verrieten Unsicherheit, und manche Waffe wurde von zitternden Händen gehalten.

Sie fürchten sich vor uns! dachte Cliff McLane. Demnach wissen sie, wer vor ihnen steht. Marschall Maintenon hat offenbar Wachen zu allen erreichbaren Transmitterwürfeln geschickt, um uns gebührend zu empfangen. Ein vorsichtiger Mann.

Lächelnd trat er aus der Schleuse, die Hände offen ausgestreckt.

»Hallo, Freunde, da sind wir!« rief er mit gespielter Fröhlichkeit. »Wie ich sehe, hat Marschall Maintenon damit gerechnet, daß wir in die Große Armee des Kaisers eintreten. Hoffentlich gibt er uns ein Raumschiff, sonst müssen wir zu Fuß zum Mond fliegen.«

Die Soldaten lachten, halb erleichtert, halb verkrampft, und einer von ihnen sagte:

»Ich bin Karel Marko, und das sind meine Leute. Wir freuen uns, daß wir euch empfangen durften, Commander Cliff.«

Nach Cliff verließ Mario die Schleusenkammer, musterte die Soldaten und dann die geleerten Flaschenregale und sagte:

»Ihr freut euch, Kameraden  und habt nicht einmal ein paar Flaschen zur Begrüßung mitgebracht?« Er blickte Karel Marko an. »Wie soll ich das verstehen, Karel? Was soll der Marschall von euch denken, wenn er hört, daß ihr uns auf dem Trockenen habt sitzenlassen?«

»Wir ... wir hatten keinen Befehl ...«, stotterte Karel.

»Keinen Befehl!« entrüstete sich Hasso Sigbjörnson, der mit dem Rest der Mannschaft die Schleusenkammer verließ. »Der Marschall wird geglaubt haben, ihr wüßtet, was sich gehört.«

Einer von Karels Leuten sagte:

»Im Keller des Restaurants LAPEROUSE kenne ich einen Schnapskeller, der noch nicht ausgeräumt ist, Karel. Da das LAPEROUSE sowieso auf dem Wege zur Präfektur liegt ...«

»Hm!« machte Karel Marko. Im nächsten Augenblick verließ Argus hinter seinem Herrn die Schleusenkammer. Karel riß die Augen auf, als er den kleinen Roboter sah, dann hob er seine Waffe. »Wer ist das?«

»Nur mein Archivroboter«, erklärte Harlan Gustavsson.

»Archivroboter!« protestierte Argus kreischend. »Leugnest du etwa, daß ich der fähigste ...?«

»Sei still!« befahl Harlan.

»Ist er bewaffnet?« fragte Karel und musterte den Datenroboter mißtrauisch.

»Selbstverständlich nicht«, antwortete Cliff McLane und wunderte sich, warum Karel Marko wegen der eventuellen Bewaffnung des kleinen Roboters soviel Aufhebens machte, wo er doch die Strahlwaffen der Crew ignorierte.

»Der Kaiser hat die Verwendung von Robotern verboten«, erklärte Karel. »Deshalb müssen wir ihn zerstören.«

»Alle wollen mich kaputt machen!« quengelte Argus. »Dabei bin ich immer hilfsbereit gewesen.«

»Argus darf nicht beschädigt werden«, sagte Harlan Gustavsson. »Ich habe ihn viele Daten über die Raumflotte speichern lassen, die außerordentlich wertvoll für den Kaiser sind.«

Karel senkte langsam seine Waffe.

»Ich verstehe«, meinte er. »Aber wir können nicht mit einem aktivierten Roboter durch die Straßen gehen. Alle Pariser wissen, daß Roboter verboten sind. Sie würden uns verspotten, wenn wir als Kaiserliche mit einem Roboter durch die Straßen zögen.«

»So schlimm sind die Pariser?« erkundigte sich Mario spöttisch.

Karel bemerkte den Spott nicht.

»Noch viel schlimmer«, sagte er. »Sie bestehlen die Armee des Kaisers, wo sie können. Immer wieder verschwinden Transportgleiter mit Lebensmitteln, Waffen und Munition, werden Soldaten nachts überfallen und ausgezogen und verprügelt. Die Kinder singen Schmählieder auf den Kaiser  und wir dürfen sie dafür nicht einmal ohrfeigen.«

Cliff atmete verstohlen auf.

Die Kaiserlichen hatten offensichtlich kein Schreckensregime errichtet, sondern verhielten sich äußerst zurückhaltend. Im Grunde genommen konnten sie auch nicht anders handeln, solange ihre Macht auf der Erde noch nicht gefestigt war. Der Kaiser brauchte willige Untertanen.

»Ich kann Argus ja desaktivieren«, meinte Harlan Gustavsson.

»Untersteh' dich!« zirpte Argus.

Harlan trat dicht an ihn heran und flüsterte etwas, ohne das die Kaiserlichen etwas bemerkten. Danach fummelte er an seinem Roboter herum. Argus' Datenfenster und Kontrollichter gingen abwechselnd aus und an. Ihr Leuchten wurde von Mal zu Mal schwächer.

»Ihr Menschen werdet eure Schandtat noch bereuen, wenn ihr feststellt, daß ihr ohne mich nicht auskommt«, plärrte Argus mit ersterbender Stimme, dann erloschen seine Lichter ganz.

»Er ist desaktiviert«, erklärte Harlan Gustavsson. »Da er dadurch auch nicht mehr selbst gehen kann, müssen zwei deiner Leute ihm unter die Arme greifen und ihn tragen, Karel.«

Das sah Karel Marko ein, wenn auch mit sichtlichem Unbehagen. Als die beiden Soldaten, die er als Träger bestimmte, murrten, sagte er:

»Haltet den Mund! Es ist eine Ehre für euch, daß ihr wichtige Daten für den Kaiser tragen dürft. Außerdem lasse ich euch alle zehn Minuten ablösen.«



*



Das Restaurant LAPEROUSE hatte sich seine historische Fassade erhalten, mit Hilfe liebevoller Konservierungen und eines durchsichtigen Plastikfilms, der nur alle hundert Jahre einmal erneuert werden mußte.

Das Innere war natürlich im Verlauf vieler Jahrhunderte mehrmals modernisiert worden, wie bei allen konservierten historischen Gebäuden  außer den großen kulturhistorischen Sehenswürdigkeiten, natürlich, wie der Louvre, der Invalidendom, und viele, viele andere.

Die Eingänge waren verbarrikadiert und mit Verbotsschildern versehen, aber der findige Soldat führte seine Truppe und Cliffs Mannschaft durch den Keller eines Nebengebäudes und zwei getarnte Türen zielsicher ins versprochene Paradies.

»Oberst Cassini hatte das LAPEROUSE für sich reservieren lassen«, berichtete der Soldat. »Aber als er in einer Nacht spurlos verschwand, traute sich immer noch niemand hier herein.«

»Außer dir, Boris!« sagte Karel und lachte, als er die Batterien Kognakflaschen sah, die die Regale füllten. Er wandte sich an seine ›Gäste‹. »Bedient euch, Kameraden!«

Mario de Monti nahm eine Flasche, schaute aufs Etikett und pfiff laut, dann warf er die Flasche Karel zu und sagte:

»Die Gastgeber sollen aber auch keinen Durst leiden. Greift zu, Kameraden! Wer weiß, wann ihr wieder zu so edlen Getränken kommt!«

Die Soldaten ließen sich das nicht zweimal sagen. Sie stürzten sich auf die Regale, rissen Flaschen heraus, schlugen ihnen die Hälse ab und schütteten den kostbaren Kognak in sich hinein, als sei es Limonade.

»Eine Schande ist das«, flüsterte Mario Cliff zu. »Die Kerle haben keine Ahnung, was sie da trinken.« Er zeigte auf das Etikett seiner Flasche. »Rémy Martin XO! XO bedeutet Extra Old. Der enthält Brände, die bis zu fünfzig Jahren im Faß gelagert haben.«

»Weiß ich doch!« erwiderte Cliff. »Ich suche eine Flasche, auf der ›grande fine Champagne‹ steht.«

»Die edelste Sorte, kommt ausschließlich aus der Grande Champagne«, erwiderte Mario. »Aber ›fine Champagne‹ tut es auch. Warum so wählerisch?«

»Weil ich mit Argus um eine ebensolche Flasche gewettet und die Wette verloren habe«, antwortete Cliff. »Ich will ihm den ›grande fine Champagne‹ in die Eingeweide gießen. Der Bursche hat mich nämlich 'reingelegt.«

Mario de Monti lachte leise.

»Tu es lieber nicht, sonst werden seine Daten feucht, Cliff. Außerdem sollten wir nicht zuviel trinken.«

»Das ist ja wohl klar, obwohl es schade ist, daß wir ausgerechnet bei diesem Göttertrank Enthaltung üben sollen.«

Er griff in ein anderes Regal  und als er diesmal die Hand zurückzog, hielt sie das Gesuchte.

Cliff schlenderte zu Argus, der dunkel und reglos neben dem Eingang stand, wo ihn seine beiden Träger einfach losgelassen hatten, stellte sie dem Roboter aufs Kopfteil und flüsterte:

»Wettschuld beglichen, Dateneimer. Klar?«

Die Kaiserlichen hatten dem Göttertrank inzwischen hemmungslos zugesprochen und wankten bedenklich. Karel Marko, der sich anfangs zurückgehalten hatte, mußte sich sogar an einer Regalstütze festhalten, um nicht umzufallen. Aber er trank weiter. Der kostbare Kognak lief größtenteils daneben und durchnäßte ihn bis auf die Haut.

Cliffs Gruppe sammelte sich. Keiner zeigte Anzeichen von Trunkenheit. Ohne sich abzusprechen, hatten sie alle nur mäßig getrunken. Sie kannten sich so gut, daß alle den gleichen Gedanken gehabt hatten, als Mario das erstemal die Sprache aufs Trinken gebracht hatte.

»Gleich ist es soweit«, sagte Atan. »Ein Glück, daß unser ›Empfangskomitee‹ aus rotznasigen Nichtstuern besteht, die bei den Kaiserlichen nur ein Leben ohne Verantwortung und mit Saufgelagen gesucht haben.«

Hasso wiegte den Kopf.

»Ob man es so kraß sehen sollte, weiß ich nicht. Sie sind jung; da schlägt man leicht mal über die Stränge. Ich war in meiner Jugend auch kein Chorknabe.«

Ein Soldat wankte in eine Ecke und erbrach sich. Aber gleich darauf schlug er der nächsten Flasche den Hals ab. Ein anderer stierte mit glasigen Augen umher, schwankte wie ein Halm im Wind und lallte sinnlose Laute. Der Rest sah nicht viel besser aus.

»Fangen wir an!« sagte Cliff. »Sonst müssen wir sie noch tragen.«

Schon vorher hatten Arlene und Helga in einem Berg von Verpackungsmaterial Stricke zusammengesucht. Damit wurden den Soldaten nacheinander die Hände auf dem Rücken zusammengebunden. Einige versuchten zwar, sich zu wehren, aber die meisten fluchten und schimpften nur. Keiner vermochte noch zu denken.

Als alle Soldaten gefesselt waren, spritzte Hasso sie mit einem Schlauch ab, der normalerweise zur Säuberung des Fliesenbodens diente. Dadurch wurden die Soldaten wenigstens so klar, daß sie den Befehlen gehorchten, die Cliff ihnen zurief. Nacheinander torkelten sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Hasso und Atan trugen Argus. Die von ihm gewonnene Flasche ließen sie zurück.

Draußen war es inzwischen Nacht geworden. Die Uferstraße an der Seine war menschenleer. Erst dicht vor der Präfektur, im ORION-Zeitalter dort, wo sich früher das Institut de France und das Hotel des Monnais befunden hatten und ein supermoderner pilzförmiger Bau mit goldbedampften Glasfassaden, gegenüber der Westspitze der Seine-Insel La Cité mit dem Square du Vert-Galant, begegnete unseren Freunden ein Doppelposten der Kaiserlichen.

Die beiden Soldaten kamen mit schußbereiten Maschinenwaffen näher und musterten die seltsame Prozession voller Argwohn.

Cliff ging ihnen entgegen, salutierte und sagte:

»Commander McLane und Kameraden auf dem Transport zwölf sinnlos betrunkener Soldaten des Kaisers! Wir wollen die Strolche in der Präfektur abliefern.«

»McLane!« rief der eine Soldat. »Sind Sie wirklich der McLane von der ORION?«

»Der bin ich«, antwortete Cliff. »Und meine Crew ist dabei. Marschall Maintenon hat uns diese Kerle zum Empfang geschickt. Aber die Burschen waren so betrunken, daß wir sie fesseln mußten, um sie mitzubekommen.«

»Der Marschall erwartet Sie?« fragte der Soldat.

»Wir hatten uns über Funk gemeldet«, erklärte Cliff nicht ganz wahrheitsgetreu. »Eigentlich wollten wir uns ihm zur Verfügung stellen, aber nachdem wir Bekanntschaft mit diesem disziplinlosen Haufen gemacht hatten, werden wir es uns wohl anders überlegen.«

»Das brauchen Sie sicher nicht, Commander«, erwiderte der Soldat. »So etwas kommt sonst bei uns nicht vor. Disziplin und Gehorsam werden sogar groß geschrieben bei uns. Mein Kamerad und ich werden Sie zur Präfektur begleiten und dafür sorgen, daß die Trunkenbolde eingesperrt werden.«

»Dafür wären wir Ihnen dankbar, Kamerad«, erwiderte Cliff.
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Die Kolonne erregte Aufsehen. Aus der Wachstube hinter dem Hauptportal der Präfektur kamen zehn Soldaten gerannt und verstellten der Kolonne den Weg. Ihnen folgte ein Leutnant in schmucker Uniform.

»Was geht hier vor?« schrie er in wiederbelebter prähistorischer Manier.

Der Soldat, mit dem Cliff vor der Präfektur gesprochen hatte, trat vor und nahm stramme Haltung an.

»Sergeant Stübler meldet: Eine Gruppe Freiwilliger unter Führung von Commander McLane  von der ORION, Sir  hat einen Trupp Betrunkener aufgebracht, der ursprünglich als Empfangskomitee für die Herren dienen sollte, die bei Marschall Maintenon angemeldet sind!« haspelte er fehlerfrei herunter.

»Aha!« schnarrte der Leutnant erst einmal, um das Gehörte verdauen zu können. »Wer ist Commander McLane?«

Cliff trat vor, und der Leutnant hörte sich an, was der Commander zu sagen hatte. Dabei nahm sein Gesicht allmählich einen respektvollen Ausdruck an.

»Ich muß bei Marschall Maintenon nachfragen«, erklärte er. »Sie wissen ja: die Dienstvorschriften, Commander.«

»Das nervt uns auch immer«, warf Mario de Monti ein.

Der Leutnant nestelte an seinem steifen Uniformkragen herum.

»Tja, hoffentlich ist der Marschall noch auf. Wecken möchte ich ihn nicht. Er wäre sehr ungehalten.«

Er kehrte in die Wachstube zurück und schaltete das Visiphon ein. Da er mit dem Rücken die Bildfläche verdeckte, konnte von außen niemand sehen, mit wem er sprach  und auch die Worte drangen nicht bis nach draußen. Aber als er plötzlich Haltung annahm, wußten Cliff und seine Freunde, daß er zu Marschall Maintenon vorgedrungen war.

Ein paar Minuten später kehrte er in die Halle zurück.

»Der Marschall freut sich, daß Sie gekommen sind«, sagte er zögernd. »Nur, er fordert Sie auf, Ihre Waffen bei mir zu lassen.«

»Traut er uns etwa nicht?« fragte Atan scheinheilig.

»Äh, doch«, erklärte der Leutnant. »Aber er sagte, daß nur Angehörige der Kaiserlichen Garde die Strategische Steuerzentrale betreten dürfen, wenn sie bewaffnet sind. Der Marschall kann die Steuerzentrale zur Zeit nicht verlassen, da nach dem schnellen Verschwinden zahlreicher Strahlender Kuppeln in den letzten beiden Stunden damit gerechnet wird, daß auch der Rest ziemlich plötzlich verschwindet.«

Cliff hatte den Eindruck, Festtagsgeläut aus allen Kirchen von Paris zu hören. Er blickte seine Freunde vielsagend an  und sie erwiderten den Blick auf die gleiche Weise.

Die Präfektur der Region Paris überwachte nicht nur die harmonische Entwicklung der Wirtschaft und aller sonstigen Belange, in ihr residierte  beziehungsweise hatte residiert  der Distriktrat der Region Paris, in dem Behörden, Bürgermeister, Gebietsräte, Berufsverbände und Gewerkschaften vertreten waren.

Aber auch das war nicht alles. Von der Strategischen Steuerzentrale der Präfektur wurden auch die Materie-Antimaterie-Kraftwerke und die großen Energieverbraucher überwacht. In besonderen Notfällen konnte von dort aus direkt in die entsprechenden Schaltungen eingegriffen werden.

Die Tatsache, daß der Statthalter des Kaisers den endgültigen Abzug der Invasoren dort abwartete, bedeutete, daß er sichergehen wollte, daß die wiederanlaufenden Kraftwerke ihre Energie in erster Linie für die Interessen der Kaiserlichen verwendete.

Für Cliff und seine Freunde bedeutete das, daß sie zum Zeitpunkt des Endes der Hochenergie-Blockade in der Strategischen Steuerzentrale sein würden. Das erleichterte ihre Mission ungemein, denn sie konnten dadurch die Kontrolle der Kraftwerke in ihre Hand bekommen und verhindern, daß Energie zu den Raumabwehrforts der Regierungsverteidigung gelangte, was die Heranführung von Einheiten der Flotte sehr erschwert hätte.

Cliff McLane nickte, zog seine HM 4 und reichte sie dem Leutnant.

»Nehmen Sie unsere Waffen!« erklärte er. »Aber bringen Sie sie mit zum Marschall, denn da er uns sicher sofort in die Garde aufnimmt, wird er uns die Waffen gleich wieder zurückgeben wollen.«

»Ich weiß nicht, ob ich das darf, Commander«, wandte der Leutnant ein, während er die Waffen einsammelte.

»Gibt es eine Dienstvorschrift, die das verbietet?« fragte Mario de Monti.

»Nein«, antwortete der Leutnant. »Also, gut. Ich werde es tun.«

»Gesegnet seien die Dienstvorschriften«, flüsterte Helga Legrelle lächelnd.

Der Leutnant stand da, beide Hände voller HM 4s.

»Haben Sie Reserve-Energiemagazine dabei?« fragte er. »Dann müssen Sie die auch noch abgeben.«

»Der arme Junge!« sagte Hasso Sigbjörnson und produzierte ein väterlich-joviales Lächeln. »Er verliert doch die Hälfte unterwegs, wenn er auch noch die Reserve-Magazine schleppen muß.«

»Das ist richtig«, sagte Cliff. »Wir werden die Reserve-Magazine selber tragen. Schließlich kann man mit Energie-Magazinen nicht schießen. Die Waffen tragen Sie ja.«

Der Leutnant schwankte noch, wie er sich entscheiden sollte, da ertönte eine befehlsgewohnte Stimme aus den Lautsprechern der Rundrufanlage:

»Leutnant Pasquale, soll ich Ihnen Beine machen! Los, bringen Sie die ORION-Leute sofort herauf! Beeilen Sie sich! Es sieht so aus, als würde das Finale beginnen. Wenn es erst soweit ist, habe ich keine Zeit mehr für meine Gäste.«

Der Leutnant zuckte zusammen, verlor zwei HM 4s und nickte dankend, als Atan sie aufhob und wieder zu dem Haufen auf seine Unterarme legte.

»Bitte, kommen Sie schnell mit!« sagte er, drehte sich um und lief in halbgebückter Haltung zur Treppe (da für die Lifte nur eine atomare Energieversorgung vorhanden war, funktionierten sie natürlich nicht. Und das Notaggregat, dessen Brummen aus dem Keller drang, wurde sicher für die Steuerzentrale gebraucht).

Cliff und seine Freunde folgten ihm.

Keuchend kamen sie im siebzehnten Stockwerk an, in dem die Strategische Steuerzentrale untergebracht war. Leutnant Pasquale lief sogar der Schweiß unter der Mütze hervor über Gesicht und Nacken. Durch Kopfbewegungen bat er darum, daß ein anderer die große Tür zur Steuerzentrale öffnen sollte, da er keine Hand frei hatte. Cliff tat ihm den Gefallen, ließ aber vorsichtshalber den Leutnant vorangehen, da er nicht ausschließen wollte, daß eine Falle für sie aufgebaut war.

Aber nichts geschah, als er und seine Freunde dem Leutnant folgten. In dem großen Raum mit der riesigen, nach außen gewölbten Kontrollwand standen fünf Männer. Der in der Mitte mußte Marschall Maintenon sein. Er trug die prunkvollste Uniform.

Als er sich umwandte, blickte Cliff in ein aristokratisches Gesicht mit großer Hakennase, weißen, buschigen Brauen und einem weißen »Seehundsschnauzer«. Schwarze Augen, in denen goldene Funken zu tanzen schienen, musterten die Ankömmlinge.

»Aha, die Besucher von der Raumflotte!« rief er. Sein Blick fiel auf den Leutnant, der noch immer die Waffen trug und etwas zur Seite getreten war. »Was schleppen Sie die Waffen noch herum?« fuhr er ihn an. »Sofort dort hinüber legen!« Er deutete auf einen würfelförmigen Glastisch ganz rechts. »Und dann wieder in ihre Wachstation! Ich muß mich doch sehr über Sie wundern, Leutnant. Kommen ungebeten mit herauf und schleppen sogar die Waffen der Raumfahrer mit!«

Leutnant Pasquale wollte etwas einwenden, aber eine herrische Handbewegung des Marschalls scheuchte ihn aus der Steuerzentrale.

Marschall Maintenon lächelte die Freunde wölfisch an, dann sagte er:

»General Veerboven, nehmen Sie die Energiemagazine aus den Waffen und schließen Sie sie im Panzerschrank ein!« Einer der anderen Uniformierten befolgte den Befehl. »Die leeren Waffen bringen Sie dann zu mir!« sagte der Marschall.

Sein Blick war immer noch auf die Freunde gerichtet, aber er wurde freundlicher. Nur ehrlicher wurde er nicht.

»Wenn Sie einverstanden sind, meine Herren, kann ich Sie sofort durch Handschlag in die Garde des Kaisers aufnehmen. Wir haben nämlich nicht mehr viel Zeit, bis der Rummel losgeht. Dann kann ich mich nicht mehr um Sie kümmern.«

»Unser Entschluß stand fest, bevor wir nach Paris kamen, Marschall«, antwortete Cliff McLane. Und der Marschall denkt natürlich, Pasquale hätte uns auch die Reservemagazine abgenommen.
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General Veerboven blieb mit den leeren Waffen neben Maintenon stehen.

Der Marschall straffte sich.

»Commander Cliff McLane, hiermit nehme ich Ihre Verpflichtung zum Dienst in der Kaiserlichen Garde an ...« Er redete auch die anderen an, kannte alle Vor- und Zunamen genau und schloß dann: »Damit sind Sie Kaiserliche Gardisten  und als solche dürfen Sie in der Strategischen Steuerzentrale Ihre Waffen tragen. Bitte, greifen Sie zu!«

»Was sollen wir mit leeren Strahlenwaffen?« maulte Hasso Sigbjörnson.

Der Marschall lächelte von oben herab.

»Sie sollen sie ja nicht benutzen, meine Herren, sondern nur als äußeres Zeichen der Ehre tragen, Kaiserliche Gardisten zu sein.«

Ein lauter Summton erscholl. Eine rote Lampe blinkte am Kontrollpunkt auf.

General Veerboven trat zu dem Pult, schaltete und meldete sich.

»Beobachtungsposten Buenos Aires!« ertönte es aus einem Lautsprecher. »Die letzten drei Kuppeln im Beobachtungsbereich sind soeben erloschen.«

»Ausgezeichnet!« rief Marschall Maintenon. »Dann müßten die Kraftwerkskontrollen bald grünes Licht zeigen und endgültig beweisen, daß die Grappos vor der Bedrohung durch die Kaiserliche Armee geflohen sind!« Er wandte sich Cliff zu. »Wollten Sie etwas sagen, Commander McLane?« Sein Blick kam unter gesenkten Lidern hervor.

Plötzlich flammten an der Kontrollwand und auf allen Kontrollpulten grüne Lichter auf, das Zeichen dafür, daß die MAM-Kraftwerke wieder anliefen.

»Nun?« fragte der Marschall, die Augen immer noch auf Cliff gerichtet.

Cliff McLane lächelte eisig.

»Warum sollten die Grappos nicht vor einem Schreckgespenst fliehen, Herr Maintenon!« beantwortete er dessen Frage.

Gleichzeitig zog er seine HM 4, hatte mit der anderen Hand ein Reserve-Energiemagazin herausgezogen und schon in die Waffe gedrückt, bevor einer der Kaiserlichen reagieren konnte. Seine Freunde handelten ebenso schnell. Sieben tödliche Strahlwaffen waren plötzlich auf den Marschall und seine Generäle gerichtet.

»Was ... was soll das?« schrie der Marschall mit sich überschlagender Stimme.

»Herr Maintenon, Sie und Ihre Komplizen sind hiermit im Namen der Erdregierung und des Oberkommandos der Terrestrischen Raumstreitkräfte festgenommen. Wer Widerstand leistet, wird sofort erschossen. Also, heben Sie die Hände!«

Einer der Generäle griff, während er sich langsam umdrehte, zur Pistole. Atan schoß ihn nieder. Selbstverständlich hatten sie alle ihre Waffen auf Betäubung geschaltet. Cliffs Drohung war nur Bluff gewesen, um die Schockwirkung zu verstärken.

Danach leistete niemand mehr Widerstand. Mario und Hasso fesselten die Gefangenen mit den Stricken, die sie aus dem Cognaclager mitgebracht hatten. Unterdessen inspizierten Cliff, Arlene, Helga und Atan die Kontrollpulte. Die Beschriftungen erleichterten es ihnen, den Sinn der einzelnen Schaltungen zu erkennen. Systematisch desaktivierten sie die eben angelaufenen Kraftwerke wieder.

»Darf ich von den Scheintoten erwachen?« rief Argus laut.

»Selbstverständlich«, antwortete Harlan Gustavsson.

Maintenon wurde noch blasser, als er schon war.

»Ein aktivierter Roboter!« rief er entsetzt. »Sie haben einen aktivierten Roboter mitgebracht!«

Harlan lächelte verbindlich.

»In unseren Dienstvorschriften steht nichts, was das verbieten würde  und andere gelten hier nicht mehr, mein Herr.«

Argus summte, pfiff und blinkte vergnügt mit allen Datenfenstern. Seine Sensoren rotierten wie wild.

»Wir brauchen Energie für den Hyperfunk!« sagte Cliff und deutete auf das Kontrollpult, vor dem er stand.

»Argus!« rief Harlan Gustavsson.

Unbeholfen watschelte Argus auf das Pult mit den Direktschaltungen für den Zentralcomputer der Präfektur zu, fuhr aus seinem linken Greifarm etwas aus, das wie ein Stecker aussah, und schob es in eine Öffnung, die er mit dem rechten Greifarm freigelegt hatte. Ein Summen ertönte. Seine Datenfenster blinkten nicht mehr, sondern leuchteten gleichmäßig hellrot. Sekunden später erschien in ihnen eine Fülle von Daten, ausgedrückt durch Symbole, Texte und komplizierte Formeln.

»Das versteht niemand, Argus«, sagte Harlan.

»In Ordnung!« erklärte der Datenroboter. Mit ruhiger Stimme gab er Anweisungen für die Separatschaltung einer hauseigenen MAM-Energiestation auf das große Hyperfunkgerät in der Steuerzentrale.

Als auf dem entsprechenden Kontrollpult grüne Lichter aufflammten, schaltete Helga eine Verbindung zur Raumbasis. Dort wurde das Gespräch bereits erwartet, so daß es nur Sekunden dauerte, bis das Abbild von Leandra de Ruyter auf dem Bildschirm zu sehen war.

Cliff trat in den Erfassungsbereich der Hyperfunkoptik.

»Alles klar, Leandra«, meldete er und sah, wie die Admiralin aufatmete. »Die Strategische Steuerzentrale der Präfektur ist in unserer Hand. Wir haben die MAM-Kraftwerke, die die Raumverteidigung beliefern könnten, desaktiviert.«

Leandra de Ruyter streckte den rechten Arm aus und drückte sie auf eine Taste, die im Bild nicht zu sehen war.

»Ich habe das Signal für den Einsatz gegeben«, erklärte sie. »Noch in dieser Minute startet ein Geschwader vom Raumkreuzern nach Paris, um euch zu unterstützen. Werdet ihr ...«

Schlagartig erlosch das Bild  Sekundenbruchteile, nachdem die Grünlichter des Hyperfunkpults erloschen waren.

Die Freunde sahen sich betroffen an.

»Was bedeutet das?«

Ein Normalfunkgerät gab Signal.

Cliff McLane lief hin und schaltete es ein. Auf dem Bildschirm war das Gesicht eines Mannes zu sehen. Es war schweißüberströmt. Die Augen drückten Entsetzen aus.

»Den Marschall!« forderte er. »Sofort!«

»Der Marschall ist augenblicklich verhindert«, sagte Cliff. »Er hat mich bevollmächtigt, alle Meldungen entgegenzunehmen. Was gibt es?«

Der Mann keuchte.

»Die Strahlenden Kuppeln!« stieß er hervor. »Sie sind zurückgekehrt.«

Plötzlich war auch Cliff schweißgebadet. Angstschweiß! dachte er.

»Wie viele?« fragte er tonlos.

»Fünf Meldungen bisher«, sagte der Mann. »Ich erwarte weitere Meldungen. Was sollen wir ...?«

»Vorerst nichts!« entschied Cliff. »Berichten Sie über alle weiteren Beobachtungen. Ende!« Er schaltete das Gerät aus und drehte sich zu seinen Freunden um.

»Die Grappos sind zurückgekommen  und mit ihren Kuppeln auch die Hochenergieblockade«, sagte er.

»Die Grappos  oder andere Invasoren«, sagte Arlene.

Plötzlich lachte Marschall Maintenon.

»Was gibt es da zu lachen?« fuhr Mario ihn an.

Maintenon musterte ihn schadenfroh.

»Sie können gleich aufgeben«, erklärte er. »Hochenergieblockade  das bedeutet, daß kein Raumschiff starten kann und Sie keine Unterstützung erhalten. Ergeben Sie sich, befreien Sie uns von unseren Fesseln. Vielleicht kann ich dann die Ihnen sichere Todesstrafe in Zwangsarbeit umwandeln.«

»Sie kennen uns aber schlecht«, erwiderte Cliff. »Aber angesichts der neuen Invasion bieten wir Ihnen Zusammenarbeit bis zum Ende der Invasion an.«

»Wenn es je ein Ende gibt«, flüsterte Helga Legrelle.

»Alle Vorteile sind auf meiner Seite«, entgegnete der Marschall. »Warum sollte ich mit Ihnen zusammenarbeiten. Sie sind ohne jede Unterstützung, aber meine Leute in Paris zählen fünfzehntausend. Es werden genug davon zur Verfügung stehen, um meine Generäle und mich zu befreien.«

»Vielleicht sind wir bald nicht mehr allein«, erklärte Cliff. »Es gibt immerhin noch den Club Jeanne. Ich werde mich zu den Jeanneisten durchschlagen und mit einer schlagkräftigen Truppe zurückkehren.«

»Überlaß das mir, Herr McLane«, sagte Argus. »Du hast zwar die längsten Beine, aber ich habe den schärferen Verstand. Vor allem weiß ich durch den Direktanschluß an den Zentralcomputer, welche Schleichwege durch die Kanalisation ich nehmen muß und wo die meisten Sichtungen von Jeanneisten erfolgten. Das wurde nämlich von Maintenons Leuten eingespeichert.«

»Verflucht seien alle Roboter!« stieß Maintenon hervor.

»Meinst du, er schafft es, Harlan?« fragte Cliff.

»Wenn er es sagt, dann schafft er es auch«, antwortete Harlan Gustavsson. Er schlug seinem Datenroboter leicht auf das Kopfteil. »Viel Glück, Kleiner!«

»Danke!« erwiderte Argus. »Halte die Lauscher steif, Alter!«

Er öffnete die Tür und verschwand.

Hasso Sigbjörnson löste eine Verriegelung neben der Tür. Ein Handrad kam zum Vorschein. Mit ihm kurbelte Hasso ein schweres Panzerschott vor die Tür.

Niemand sagte etwas. Bedrückt sahen sich die Mitglieder der ORION-Crew an und dachten darüber nach, was die neue Invasion zu bedeuten hatte und ob es überhaupt noch eine Chance für die Menschheit gab, frei zu werden und ihre Zivilisation wieder aufzubauen.


5. Verwehte Träume





Im ersten Augenblick dachte Argus, die Bewaffneten in den olivgrünen Monturen, die über ihm standen, als er neben dem Zentrum für Zeitgenössische Kunst auf dem ehemaligen Plateau Beaubourg aus einem Kanalschacht kletterte, seien Kaiserliche. Dann sah er, daß sie statt der gelben Helmstreifen blau-weiß-rote Armbinden trugen  und wer sich so kennzeichnete, konnte nur zum Club Jeanne gehören.

»Was kriecht da aus dem Rattenloch?« rief jemand.

»Ein Kanalreinigungsroboter!« rief eine andere Stimme. Die Bewaffneten lachten.

Argus zog sich ganz heraus, ließ seinen Kugelkopf kreisen und pfiff ein paarmal, bevor er sagte:

»Es lebe der Club Jeanne, Freunde!« Er sah, daß vor dem Kunstzentrum fünf uralte, mit Rostflecken bedeckte Panzerwagen aufgefahren waren. Daneben standen in kleinen Gruppen etwa hundert Soldaten. Alle trugen die blau-weiß-roten Armbinden.

»He, was will die Mülltonne hier?« rief ein Major und kam näher. »Haben die Kaiserlichen das Ding geschickt, damit es hier spioniert?«

»Ich lasse mich von niemandem schicken, Herr Major«, erklärte Argus. »Gib mir jemanden mit, der mich zu Iscander Jernside bringt!«

»Warum nicht gleich zu Commander McLane und der ganzen ORION-Crew?« spottete der Major.

»Von denen komme ich«, sagte Argus.

Verblüfft starrte der Major ihn an, dann lachte er.

»Öffnet mal jemand diese Blechbüchse!« sagte er. »Ich möchte sehen, was sich darin versteckt.«

»Immer schubsen die Menschen mich herum!« klagte Argus weinerlich. »Ich bin der hochwertigste Datenroboter, den es auf der Erde gibt  und du willst mich einfach aufreißen lassen, Herr Major!«

»Das ist doch Argus!« rief eine weibliche Stimme aus einiger Entfernung. Eine Frau in Uniform rannte herbei und blieb neben Argus und dem Major stehen. »Ja, er ist es!« rief sie. »Major Mansart, Argus hat früher mit Iscander und der ORION-Crew zusammengearbeitet.«

»Marie Descartes!« sagte Argus.

»Ja, das bin ich«, sagte die Frau. »Kommst du von der ORION-Crew, Argus?«

»Ja«, antwortete Argus. »Die ORION-Crew hat die Strategische Steuerzentrale der Präfektur besetzt und Marschall Maintenon gefangengenommen. Aber durch die neuerliche Hochenergieblockade bekommt sie keine Hilfe von der Raumbasis. Sie wird sich nicht lange halten können. Deshalb brauchen wir eure Unterstützung.«

Die Frau schaute den Major an.

»Ich führe ihn zu Iscander. Warten Sie noch mit dem Angriff. Wahrscheinlich werden Sie zur Präfektur statt zu den Champs Elysées vorstoßen müssen.«

»Das kann ja heiter werden«, erwiderte Major Mansart. »Richten Sie Iscander aus, daß wir dazu viel zu schwach sind, Oberst Descartes!«

Marie Descartes antwortete nicht darauf, sondern nahm einfach einen von Argus' Greifarmen und zog den Roboter mit sich. Jammernd und quengelnd über das zu schnelle Tempo watschelte Argus hinter ihr her.

Iscander Jernside hatte sein Hauptquartier in einer Visiphon-Schaltstelle des Großraumnetzes von Paris aufgeschlagen. Rund dreißig Frauen und Männer lauschten von hier aus in das Visiphonnetz, fingen Gespräche zwischen den Kaiserlichen auf und dirigierten Widerstandsgruppen zu ihren Einsatzorten.

Iscander selbst saß in einem Rollstuhl, trug einen weißen Verband um den Kopf und sah müde aus.

Als er Argus erblickte, leuchteten seine Augen auf.

»Argus! Dann ist die ORION-Crew nicht weit. Berichte!«

Und der Datenroboter berichtete, schilderte die Notlage der Crew und bat um schnelle und wirksame Unterstützung.

Während er sprach, versammelten sich drei Männer und zwei Frauen um ihn, alle mit Generals-Rangabzeichen auf den olivgrünen Monturen, die offenbar aus den Beständen der Kaiserlichen erbeutet waren.

»Die Mitglieder des Großrats des Club Jeanne«, erklärte Iscander Jernside. »Cobat Gorny, Procost Wireman, André Bordier, Hilde Osvaldo und Janca Pavlovic.«

Cobat Gorny sagte:

»Die Kaiserlichen ziehen Verstärkungen um die Präfektur zusammen, außerdem haben sie dort siebzehn schwere Panzer stationiert, dazu Granatwerfer, Raketenwerfer und elf Helikopter, die mit Kanonen und Luft-Boden-Raketen ausgerüstet sind. Wir brauchten mindestens sechs Stunden, um uns mit der Masse unserer Bewaffneten dorthin durchzukämpfen  und dann würden wir schwere Verluste in Kauf nehmen müssen, wenn wir die Präfektur stürmten. Ich sage nein!«

»Ich auch!« erklärten die übrigen Mitglieder des Großrats.

Iscander Jernsides bleiches Gesicht rötete sich.

»Die ORION-Crew hat ihr Leben riskiert, um Paris von den Kaiserlichen zu befreien  und ihr wollt sie im Stich lassen! Was seid ihr nur für Feiglinge! Ich befehle, alle unsere Truppen sofort in Marsch zu setzen und die Präfektur zu stürmen!«

»Abgelehnt!« erklärte Cobat Gorny. »Iscander, die Mehrheit des Großrats ist gegen diesen Wahnsinn. Die ORION-Crew hätte sich erst mit uns in Verbindung setzen sollen, bevor sie sich in ein Abenteuer stürzte, das ihre Kräfte übersteigt.«

»Du bist ein Verräter, Herr Gorny!« zeterte Argus. »Ich werde den Soldaten des Club Jeanne sagen, daß die ORION-Crew auf ihre Hilfe wartet  und du wirst sehen, daß sie nicht zögern werden, die Präfektur zu stürmen!«

Cobat Gorny zog eine großkalibrige Pistole und richtete sie auf den Datenroboter.

»Du wirst keine Unruhe unter unseren Leuten Stiften, Blecheimer!« erklärte er. »Weil ich dich nämlich durchlöchern werde!«

Ein Schuß krachte. Aber Iscander Jernside hatte die Hand mit der Waffe noch rechtzeitig hochgeschlagen, so daß der Schuß in die Decke ging. Wütend schlug Gorny nach Iscander, aber Marie Descartes hieb ihm den Kolben eines alten Trommelrevolvers über den Schädel, so daß er ächzend zu Boden ging.

Iscander stemmte sich aus dem Rollstuhl hoch und fiel Procost Wireman, der auf Argus schießen wollte, in den Arm. Von links eilten Eduard d'Aquin und Alphonse Lamartines herbei, zwei seiner besten Mitarbeiter und Freunde aus dem Entwicklungslabor, das er in einem Schlößchen außerhalb von Paris besaß. Sie rangen mit den anderen Mitgliedern des Großrats, während Marie den Datenroboter aufforderte, zu fliehen und im Untergeschoß des Turmes St-Jaques auf sie zu warten.

In dem allgemeinen Kampfgetümmel gelang es Argus, unbehelligt zu entkommen.

»Der Roboter ist fort!« tobte Janca Pavlovic. »Verrat!«

»Er geht allein zurück zur Präfektur«, erklärte Marie. »Es besteht also kein Grund, ihn zu verfolgen. Auch ich werde ihn begleiten und notfalls mit ihm allein die Präfektur stürmen.«

André Bordier lachte höhnisch.

»Ich begleite dich«, sagte Iscander Jernside schweratmend.

»Wir kommen mit«, sagten Eduard d'Aquin und Alphonse Lamartines wie aus einem Mund.

Stöhnend rappelte sich Cobat Gorny sich auf.

»Das ist Wahnsinn. Begreifst du das nicht, Iscander, du Narr!« schimpfte er.

»Freunde läßt man nicht im Stich, Cobat«, erwiderte Iscander fest.

Cobat Gorny starrte ihn wütend an, dann stampfte er mit dem Fuß auf.

»Und Verrückte soll man nicht allein lassen!« erklärte er. »Ich komme mit.«

»Idioten seid ihr alle!« sagte Procost Wireman, hob seinen Helm auf, der ihm beim Gerangel heruntergefallen war, und setzte ihn wieder auf. »Also, los, gehen wir!«



*



Die Explosion hatte das stählerne Schott halb aufgerissen und die Strategische Steuerzentrale mit Rauch gefüllt. Hustend und mit tränenden Augen wichen Cliff und seine Freunde zurück.

Draußen auf dem Flur knatterten Schnellfeuerwaffen. Die Kugeln flogen durch den fast meterbreiten Spalt und schlugen in die große Kontrollwand.

»Nicht die Kontrollen zerschießen!« brüllte Marschall Maintenon.

Das Feuer hörte auf. Dafür fiel plötzlich eine Eierhandgranate durch den Spalt und rollte über den Boden. Bevor jemand anders reagierte, hatte Hasso, der in der Nähe stand, sie aufgehoben und durch den Spalt zurückgeworfen. Es krachte fürchterlich. Schreie ertönten, dann blieb es einige Zeit ruhig.

»Geben Sie auf, Commander McLane!« sagte der Marschall. »Sie werden doch nicht sinnlos sterben wollen.«

Eine neue heftige Explosion drückte das Stahlschott ganz nach innen. Es hing nur noch an einer Ecke, wo es sich verklemmt hatte.

Mehrere olivgrüne Gestalten tauchten schattenhaft in dem Rauch der Explosion auf.

Helga und Mario feuerten. Die Betäubungsstrahlen erfaßten ihre Ziele. Polternd stürzten die Soldaten zu Boden. Cliff und Atan eilten an der Wand entlang zur Tür, sprangen in die Öffnung und schossen auf die Gruppe Kaiserlicher, die sich gerade zum Großangriff sammelte. Die anderen Mitglieder der Gruppe bauten inzwischen aus gläsernen, würfelförmigen Tischen eine Barrikade, hinter der sie Deckung fanden und auf eindringende Kaiserliche schießen konnten.

Draußen blieb es ruhig. Aber Cliff und seine Freunde gaben sich nicht der Illusion hin, die Kaiserlichen könnten aufgeben. Sie wußten, daß ihnen das Schlimmste erst bevorstand  und sie wußten auch, daß sie verloren waren, wenn nicht sehr bald Hilfe eintraf.

»Was wird, wenn Argus nicht durchgekommen ist?« flüsterte Arlene neben Cliff.

»Dann wird man uns irgendwo ein schönes Denkmal errichten«, gab Cliff zurück. »Vielleicht im Bois de Boulogne ...«

»Gerate nur nicht ins Träumen, Liebster!« warnte Arlene N'Mayogaa.

Sie duckten sich hinter die Barrikade, als sie den charakteristischen Abschuß eines Granatwerfers hörten. Im nächsten Moment explodierte die Granate an der Stahlbetonwand neben der Tür. Der Boden zitterte. Danach folgte Schuß auf Schuß.

Cliff und seine Freunde konnten vorläufig nichts weiter tun, als sich dicht an die Barrikade zu drücken und darauf zu hoffen, daß die Kaiserlichen nicht zufällig eine Granate durch das Loch schossen, das einmal eine Tür gewesen war. Glücklicherweise mußten die Kaiserlichen von der Etage darunter schießen, was es fast unmöglich machte, daß ein Geschoß durch die Tür flog.

Aber nach dem Feuer würde der nächste Angriff kommen ...



*



»Grappos!« flüsterte Marie Descartes.

Die sechs Menschen und der Roboter blieben stehen. Sie waren durch den Louvre auf die Brücke Pont du Carrousel gegangen, um sich der Präfektur sozusagen von hinten zu nähern.

Marie hatte den Arm ausgestreckt und deutete zum Quai Voltaire.

Die anderen sahen es nun auch.

Drei bizarre Gebilde schwebten über dem Quai Voltaire. Sie waren von unterschiedlicher Größe. Eines sah aus wie eine riesige, mit Stacheln besetzte Banane, eines wie ein mächtiger Brummkreisel mit drei langen, spiraligen Bohrern, und das dritte glich einer gekrümmten Hantel. Alle aber hatten eine teilweise schimmernde Oberfläche und zahlreiche technische Gebilde, die sie in ihren Exosymbionten  in den die Außenhülle bildenden anorganischen Symbiosepartner  integriert hatten.

»Wir werden sie zerstören!« stieß Iscander Jernside hervor. Der alte Haß gegen die Invasoren, die die Menschheit so gedemütigt hatten, brach erneut in ihm durch.

»Du kannst Lebewesen nur töten, aber nicht zerstören, Herr Jernside«, sagte Argus. »Wenn du von ›zerstören‹ sprichst, willst du dir nur vormachen, es wären keine Lebewesen.«

»Dann töten wir sie eben!« entgegnete Iscander. »Es genügt ihnen nicht, was sie schon angerichtet haben. Sie wollen die Menschheit vollständig zugrunde richten.«

»Ich denke, das wollen sie nicht«, widersprach der Datenroboter. »Siehst du, wie sie umherirren? Es scheint, als hätten sie ihren Orientierungssinn verloren. Da, eben ist einer gegen einen Pfeiler gestoßen und sinkt zu Boden. Außerdem, glaube ich, daß der hantelförmige Grappo mir bekannt ist. Das Äußere stimmt; nur die Ausstrahlung ist anders. Ich schlage vor, daß wir Kontakt mit ihnen aufnehmen.«

»Er hat recht, Iscander«, sagte Marie. »Reden ist besser als schießen.«

»Aber zwischen Menschen und Grappos ist doch keine Verständigung möglich«, wandte Cobat Gorny ein.

»Zwischen mir und den Grappos schon«, erklärte Argus.

»Ich weiß nicht!« sagte Procost Wireman.

Iscander Jernside lehnte sich ans Brückengeländer und hielt sich mit einer Hand fest. Sofort war Marie Descartes bei ihm.

»Ist dir wieder schwindlig?« fragte sie besorgt.

Iscander nickte. Seine Stirn hatte sich mit Schweiß bedeckt.

»Aber es wird schon wieder besser, Marie«, flüsterte er.

»Du hättest im Bett liegen sollen, mit deiner kaum verheilten Kopfverletzung!« erwiderte Marie.

»Nicht bei diesen Zeiten!« entgegnete Iscander und stemmte sich vom Brückengeländer weg. »Gehe voraus, Argus!«

Argus hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Seine kurzen Beine stapften so schnell wie noch nie über die staubverwehte Brücke. (Es war noch der Staub, der während der ersten Invasion von zerstörten Bauwerken in die Atmosphäre geblasen worden war).

Als er die Grappos erreichte, hatten zwei den Gestürzten gerade wieder aufgerichtet.

Argus baute ein Kommunikationsfeld auf und projizierte es auf den hantelförmigen Grappo  und im nächsten Moment merkte er, daß der Grappo ihn erkannte. Er war also doch der, der mit anderen Grappos und mit den Menschen um die ORION-Crew zusammen das PROJEKT GÖTTERSAGA durchgeführt und Cliff McLane, Hasso Sigbjörnson und Llalyhan aus der Vergangenheit gerettet und die Voraussetzungen dafür geschaffen hatte, daß die Nachkommen der atlantischen Chelten sich in Westengland ansiedeln und später Stonehenge errichten konnten.

Er und der Grappo akzeptierten und achteten sich, so daß nicht erst eine Vertrauensbasis geschaffen werden mußte, sondern die Kommunikation sofort begann.

Iscander Jernside und seine Begleiter hörten und sahen nichts von dieser Kommunikation, denn die Kommunikationsfelder, die der Grappo und Argus benutzten, waren Menschen nicht zugänglich. Aber sie vertrauten Argus. Deshalb warteten sie trotz aller Ungeduld das Ende der Kommunikation ab.

Nach etwa zehn Minuten beendeten die beiden unterschiedlichen Wesen ihr »Gespräch«.

»Etwas Furchtbares ist geschehen«, berichtete Argus seinen Freunden. »Die Grappos sterben.«

»Was?« entfuhr es Iscander. »Aber Sterbende veranstalten doch keine Invasion eines ganzen Planeten!«

»Es ist keine Invasion, sondern eine Flucht«, erklärte Argus. »Die Grappos haben einen irreparablen Fehler gemacht, als sie mit Hilfe der TST-Modulatoren die Entstehung der Dunkelfeldbarrieren verhinderten.

Im Laufe der Jahrmillionen hat die vom Varunja programmierte Materie der Dunkelfeldbarrieren durch subatomare Wechselwirkung die Materie der Quarantänewelten ihren eigenen, von den normalen Naturgesetzen abweichenden Gegebenheiten angepaßt. Logischerweise wurden auch die Grappos angepaßt, ohne nachteilige Folgen für sie, weil diese Anpassung über einen sehr langen Zeitraum hinweg erfolgte.

Als sie nach ihrem ersten Rückzug von der Erde auf ihre Quarantänewelten zurückkehrten, waren sie immer noch angepaßt, da sie nämlich diese Anpassung nicht rückgängig machten, weil sie gar nichts von ihr wußten.

Aber genau auf diesen Unterschied zwischen ihrer angepaßten, umprogrammierten Materie und der nicht angepaßten, niemals umprogrammierten Materie der Quarantänewelten reagierten die Grappos allergisch. Es war, als würden sie giftige Luft atmen. Die anorganischen Exosymbionten, also die Außensymbionten, starben ab  und ohne sie konnten sich auch die Endosymbionten im Innern nicht am Leben halten.

Auf allen Quarantänewelten hielt der Tod eine grauenhafte Ernte. Die zuletzt dort eintreffenden Grappos trafen tote oder sterbende Artgenossen an. Sie kamen auf einigen Welten auf den richtigen Gedanken  und einige Tausend von ihnen flüchteten zurück auf die Erde. Das ist der einzige Grund für das erneute Auftauchen der Strahlenden Kuppeln. Aber auch die Flüchtlinge sind bereits erkrankt.«

Argus schwieg, und seine Begleiter waren erschüttert. Sie brachten lange kein Wort heraus.

Alphonse Lamartines faßte sich als erster wieder.

»Aber warum auf die Erde?« fragte er. »Die Materie der Erde muß doch für die Grappos genauso Gift sein wie die der Quarantänewelten!«

»Das stimmt nicht, denn während ihres ersten Aufenthalts auf der Erde wurde kein Grappo geschädigt«, widersprach Argus. »Mein Freund weiß nicht, woran das liegt, aber er hat eine Theorie. Er nimmt an, daß während der Zeit des Kosmischen Infernos durch eine der beteiligten Mächte die Materie des Sonnensystems so umprogrammiert wurde, daß ihre sogenannte Syntho-Reaktions-Rückkopplung identisch wurde mit der der Dunkelfeldbarrieren.«

»Aber dann müßten wir Menschen doch auch ...!« rief Iscander Jernside. »Und die physikalischen Gesetze könnten nicht mit denen des übrigen Kosmos übereinstimmen!«

»Die Menschheit hat sich offenbar unter diesen Bedingungen entwickelt, so daß sie nicht geschädigt werden konnte«, erklärte der Datenroboter. »Und die Umprogrammierung ist anscheinend so subtil, daß sie die physikalischen Gesetze, die vorher galten, nicht verändern konnte.«

Iscander stöhnte.

»Und was jetzt?«

»Die Grappos bitten uns, die Menschheit, um Hilfe«, sagte Argus.

»Plötzlich merken sie, daß wir intelligent sind«, sagte Marie Descartes bitter.

»Sie merken es immer noch nicht«, sagte Argus. »Aber in ihrer Not glaubten sie meinen Versicherungen.«

»Alles hat seinen Preis ...«, erklärte Iscander bedächtig und mit feinem Lächeln. »Wir helfen den Grappos, wenn sie alle Strahlenden Kuppeln desaktivieren. Sie brauchen sie ja nicht mehr, da sie das Sonnensystem nie wieder verlassen können.«

»Ich werde mit meinem Freund darüber reden«, erwiderte Argus.

Die Kommunikation mit dem Grappo war nur kurz, dann erklärte der Roboter, die drei Grappos würden sofort bei ihren Artgenossen veranlassen, die Strahlenden Kuppeln zu desaktivieren.

Iscander atmete auf.

»Und noch etwas, Argus. Sage ihnen, daß nur die ORION-Crew eine schnelle Hilfe organisieren könnte und sie deshalb der Crew helfen müssen.«

Und, oh Wunder, auch diese Forderung wurde von den Grappos akzeptiert.
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Die drei Grappos schwebten auseinander, dann gruppierten sie sich um Argus und seine Freunde. Iscander Jernside glaubte an den Außenflächen der Grappos Stellen zu erkennen, die sich in Auflösung befanden, und er ahnte, daß die geflüchteten Grappos durch den Kontakt mit der nicht umprogrammierten Materie ihrer Quarantänewelten schwerer erkrankt waren, als sie selbst wußten.

Im nächsten Moment »ertranken« er und seine Gefährten in dem bekannten silbrigen Strudel  und materialisierten im selben Augenblick in einem Inferno von krachenden Explosionen, Feuerblitzen, Rauchwolken und knatternden Maschinenwaffen.

Glühende Splitter pfiffen durch das Loch in der Wand. Einer streifte den Datenroboter, andere Splitter trafen die Grappos, denen das aber anscheinend nicht viel ausmachte.

Argus protestierte mit schrillem Pfeifen gegen die schlechte Behandlung und wurde von Harlan Gustavsson in die Deckung hinter der Barriere gezogen.

»Grappos?« fragte Cliff McLane. Schweiß und Rauch hatten sich auf seinem Gesicht zu einer dunkelgrauen Schmiere vermischt.

Die Explosionen verstummten. Dafür brandeten Schreie von draußen herein. Männer in olivgrünen Monturen erschienen in der Öffnung. Atan, Hasso und Mario feuerten mit Betäubungsenergie. Mit einer Verwünschung riß Harlan sein leeres Magazin aus seiner HM 4 und suchte in seinen Taschen vergeblich nach einem Reservemagazin.

»Wo sind deine Leute, Iscander?« fragte Cliff.

Iscander Jernside zuckte hilflos die Schultern und kroch ebenfalls in Deckung. Procost Wireman saß auf dem Boden und preßte die Hand auf ein blutendes Loch in seinem linken Oberarm.

»Wir sind alles!« rief Iscander durch den Lärm. »Aber die Grappos! Argus, warum ...?«

Draußen ertönten Kommandos  und brachen schlagartig ab. Es wurde totenstill.

»Was ist das?« flüsterte Arlene N'Mayogaa.

»Mein Freund teilt mir mit, daß die Grappos die Gefahr beseitigt haben«, erklärte Argus.

»Die Gefahr  beseitigt?« flüsterte Cliff und stand vorsichtig auf. Noch traute er dem Frieden nicht, aber gleichzeitig schlich sich eine Ahnung von etwas Grauenvollem in seine Seele.

Mario de Monti sprang hoch, hetzte zum Loch und sprang mit schußbereiter Waffe hindurch. Sein Kopf flog hin und her, dann entrang sich ihm ein Stöhnen.

Auch Cliff hielt es nicht mehr im Raum. Seine Ahnung hatte sich verstärkt. Er folgte dem Freund.

Als er durch die Öffnung trat und die olivgrünen Gestalten sah, die im verwüsteten Flur und auf der schuttbedeckten Treppe lagen, reglos, mit blicklosen Augen, taumelte er wie von einem Schlag zurück. Neben ihm erbrach sich Harlan Gustavsson.

Arlene wankte heraus, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte hemmungslos. Die anderen Mitglieder der Gruppe reagierten ähnlich, als sie die Toten sahen.

»Warum haben die Grappos das gemacht?« fragte Helga Legrelle den Datenroboter.

»Sie mußten uns helfen«, antwortete Argus. »Anscheinend hatten sie keine andere Möglichkeit, uns zu retten.«

Mario de Monti wankte zum zerschossenen Treppengeländer, beugte sich darüber und schaute nach unten, dann wandte er sich mit weißem Gesicht ab.

»Zu Hunderten liegen sie dort«, flüsterte er. »Das ganze Treppenhaus hinunter.«

»Stellt euch vor, die erste Invasion der Grappos wäre eine echte Invasion gewesen, mit der Absicht, uns Menschen zu unterwerfen!« sagte Atan Shubashi. »Wie viele Menschen lebten wohl heute noch auf der Erde?«

»Die Grappos drängen!« sagte Argus. »Sie brauchen Hilfe, und ich habe ihnen Hilfe versprochen, wenn sie uns helfen.«

»Wie sollen wir ihnen helfen?« fragte Cliff McLane verwundert.

»Das weiß ich auch nicht«, antwortete Argus. »Ich weiß nur von meinem Freund, daß alle auf die Erde geflüchteten Grappos Auflösungserscheinungen an den Exosymbionten aufweisen.«

»Das verstehe ich nicht«, erwiderte Cliff. »Die Grappos sind auf die Erde geflüchtet?«

Argus wiederholte die Erklärung, die er bereits Iscander Jernside und dessen Begleitern gegeben hatte. Und wieder war die erste Reaktion darauf betroffenes Schweigen.

Hasso Sigbjörnson sprach als erster wieder.

»Rund zehn Millionen Menschen sind beim ersten Einfall der Grappos ums Leben gekommen«, sagte er. »Und sie erwarten, daß wir sie  beziehungsweise ihre Überlebenden  retten und ihnen Asyl auf der Erde gewähren!«

Niemand antwortete. Es gab keine nüchtern-sachliche Antwort darauf.

Cliff holte tief Luft.

»Sie haben viel Schuld auf sich geladen, wenn auch ungewollt«, sagte er leise. »Aber sie sind intelligente Lebewesen und damit unsere Brüder. Wenn wir wirklich intelligent und zivilisiert sind, dann bieten wir alles auf, um ihnen zu helfen und geben ihnen auch Asyl auf unserer Erde.«

Er ging in die Strategische Steuerzentrale zurück, um über die Hyperfunkanlage die Raumbasis anzurufen. Aber das Gerät funktionierte nicht, obwohl zahlreiche grüne Lichter anzeigten, daß die MAM-Kraftwerke auf die Aktivierungsschaltung ansprachen.

»Gibt es ein Reservegerät, Maintenon?« wandte sich Cliff an den Marschall.

Maintenon schüttelte den Kopf.

»Was ist eigentlich los?« wollte er wissen.

»Ihre Truppen sind vernichtet«, antwortete Cliff leise. »Es tut mir leid. Niemand von uns wollte das, aber die Grappos hatten keine andere Möglichkeit, uns zu retten.«

Marschall Maintenon wurde blaß, dann spuckte er aus.

»Sie haben die Menschheit also doch an die Grappos verraten!« stieß er hervor.

»Sie begreifen überhaupt nichts, Maintenon«, erwiderte Cliff. »Fast sind Sie und die anderen Leute Ihres Schlages mir fremder als die Grappos.«

Aus dem Treppenhaus waren polternde Geräusche und Stimmen zu hören.

»Unsere Raumlandetruppen sind da!« rief Mario.

Hasso schaltete die noch intakten Bildschirme der Außenbeobachtung ein. Vor dem Hintergrund greller Strahlenschüsse, die aus der Atmosphäre Punktziele trafen, schwebten Hunderte schwerbewaffneter Raumlandesoldaten mit Flugaggregaten zu Boden.

»Paris war Ihre Reise nicht wert, Marschall Maintenon«, sagte Cliff Allistair McLane.
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Leandra de Ruyter hatte es sich nicht nehmen lassen, die Raumlandetruppen nach Paris zu begleiten. An der Spitze der ersten Gruppe stürmte sie die Steuerzentrale.

»Was ist da draußen geschehen?« fragte sie erschüttert, dann sah sie die drei Grappos und ballte die Fäuste. »Was suchen diese verdammten Invasoren hier?« Die sie begleitenden Raumlandesoldaten richteten ihre Strahlwaffen auf die Grappos.

»Sie haben unser Leben gerettet, Leandra«, erklärte Cliff eindringlich. »Jetzt müssen wir ihnen helfen. Berichte, Argus!«

Und Argus berichtete zum drittenmal, weshalb und in welchem Zustand die Grappos zur Erde zurückgekehrt waren.

Danach stellte die Admiralin keine Fragen mehr, sondern handelte sofort. Das Problem »Widmar I.« wurde fürs erste vom Tisch gefegt. Die meisten Raumschiffe der Flotte wurden eingesetzt, um erkrankte Grappos zu bergen, Teams der besten Exomediziner an Bord zu nehmen und zu den Regenerationskuppeln zu bringen, die die Grappos zurückgelassen hatten. Auch Argus' Freund und seine beiden Gefährten wurden in eine Regenerationskuppel transportiert.

Unterdessen meldete sich der Einsatzleiter des Unternehmens Paris, daß alle Kaiserlichen kapituliert hätten, nachdem die neun über dem Regionsgebiet schwebenden Raumschiffe ihre Munitionslager und Fahrzeugparks zerschossen hatten, soweit dadurch keine Zivilisten in Gefahr gebracht wurden.

»Paris ist wieder frei!« rief Arlene N'Mayogaa. »Ich freue mich für die Menschen, die hier leben. Wenn sich alles wieder normalisiert hat, müssen wir unbedingt ein paar Tage Urlaub hier verbringen, Cliff.«

Cliff lächelte.

»Bestimmt, Liebling. Aber noch gibt es einen Kaiser.«

»Nicht mehr lange!« erklärte Mario grimmig.

»Ich denke, wir sollten die nächste Regenerationskuppel besuchen und uns um die Grappos kümmern, die dort eingeliefert wurden«, sagte Leandra de Ruyter.

Sie flogen mit einem Transportgleiter der Raumflotte zur nächsten Regenerationskuppel auf der anderen Seite der Seine: die Admiralin, die ORION-Crew, Hargus und Argus sowie Iscander und seine Begleiter. Es war die Kuppel, die der Club Jeanne unter Iscanders Führung einmal zu sprengen versucht hatte.

Das Innere der Kuppel war riesig groß  und leer, bis auf Stapel medizinischer Ausrüstung, umhereilende Mediziner, Hilfspersonal und die Patienten. Die Grappos hatten die Kuppel ausgeräumt, als sie auf ihre Welten zurückkehrten.

Die meisten Grappos lagen auf dem Boden; nur wenige schwebten noch. Cliff McLane sah mit Schrecken, daß die Auflösungserscheinungen der äußeren Symbiosepartner bei vielen Grappos schon weit fortgeschritten war.

Der Exomediziner Professor Gustav Haussmann begrüßte die Besucher. Sein Gesicht wirkte ernst.

»Wir versuchen alles, um dahinterzukommen, wie der Metabolismus der Grappos funktioniert«, erklärte er müde. »Das ist unser vordringlichstes Problem. Wenn wir es nicht lösen, können wir den Grappos nicht helfen.«

»So schlimm steht es um sie?« fragte Leandra de Ruyter.

Professor Haussmann nickte.

»Sie sind unvorstellbar fremdartig, Admiralin. Außerdem gibt es zwischen ihnen und uns keine Kommunikation. Wir probieren bei den am schwersten erkrankten Grappos herum, um nichts unversucht zu lassen.« Er seufzte.

»Argus!« sagte Harlan Gustavsson. »Er ist in der Lage, sich mit den Grappos zu verständigen. Vielleicht kann er Ihnen helfen, Professor. Wo steckt er denn?«

Sie blickten sich um, aber von dem kleinen Datenroboter war nichts zu sehen  bis er unverhofft von allein wieder auftauchte.

»Argus, du mußt ...!« fing Harlan Gustavsson an.

»Ich weiß, was ihr von mir erwartet«, sagte Argus. »Ich habe es schon selbst versucht, aber was ihren Metabolismus angeht, können sich die Grappos auch mir nicht verständlich machen. Das hängt wahrscheinlich mit der engen funktionalen Verknüpfung der Symbionten zusammen.«

Professor Haussmann runzelte die Stirn.

»Das hört sich so an, als wüßten die Grappos selbst nicht, wie ihr Metabolismus funktioniert.«

»So ist es«, sagte Argus.

»Das ist nicht zu fassen!« rief Leandra de Ruyter. »Wesen mit einer Intelligenz, die uns um Jahrmillionen voraus ist  und sie verstehen nicht einmal ihren Metabolismus.«

»Mein Freund hat mir aufgetragen, euch folgendes auszurichten«, erklärte der Datenroboter. »Die Grappos haben erkannt, daß sie uns Menschen ...«

»Uns Menschen?« fragte Mario.

»Ich bin mehr Mensch als du, Herr de Monti«, erwiderte Argus. »... uns Menschen deshalb nicht richtig einschätzten, weil wir so grundverschieden von ihnen sind. Inzwischen haben sie aber eingesehen, daß wir gute Aussichten haben, später einmal ihre Stufe der Intelligenz zu erreichen und vielleicht sogar weiterzukommen als sie, da wir vielseitiger veranlagt seien. Sie haben sich für den Schaden entschuldigt, den sie auf der Erde anrichteten und danken uns für unsere Hilfsbereitschaft.«

Der kleine Datenroboter piepste kläglich.

»Aber sie wissen, daß wir ihnen nicht helfen können und daß sie alle sterben müssen.«

»Ein Alptraum geht zu Ende«, sagte Harlan Gustavsson.

»Seltsam«, meinte Cliff leise. »Ich habe das Gefühl, daß ich die Grappos vermissen werde ...«

»Du wirst nicht lange daran denken können, Cliff«, sagte Leandra de Ruyter: »Kaiser Widmar wartet  und, wer weiß, ich hoffe es allerdings nicht, läßt die nächste Invasion nicht lange auf sich warten.«

»Du jagst mir einen schönen Schreck ein«, meinte Cliff. »Darauf muß ich einen Schluck trinken  und ich weiß auch schon, was.«
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